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  Sarah Marie Keller ist achtzehn Jahre alt. Seit sie denken kann, liebt sie Geschichten um Magie und fantastische Welten. Zu ihren großen Vorbildern gehören J.R.R. Tolkien, Wolfgang Hohlbein und Christopher Paolini.


  


  “Ein schwarzes Feuer” ist der zweite Teil ihres Debütromans “Ein dunkler Funke”.


  


  


  


  


  


  


  Für Nina die Träumerin.


  Kapitel 1: Der Kriegsmeister


  


  Prinzessin Elara befand sich im sonnenerfüllten Morgensalon von Königin Lyndira. Ein Elfen-Sklave war gerade dabei, die letzten Reste eines ausgedehnten Frühstücks abzuräumen. Elara – heute überwiegend in blauen Farben aufwändig kostümiert und geschminkt – saß auf ihrem schwebenden Thron und las in einem Buch. Als der Sklave gegangen war, blieben nur die vier gepanzerten Ritter der Wolfsgarde, um ihrer Herrin Gesellschaft zu leisten.


  In dem Salon herrschte absolute Stille, als Dagul eintrat. Der weißgekleidete Berater verneigte sich pflichtschuldig. „Vergebt mir die Störung, Eure Hoheit...“


  Elara sah hinter dem Buchrand hervor. „Ah, Dagul. Guten Morgen. Wie du siehst, lese ich gerade. ‚Das Vermächtnis der Drachen‘, von Maris Leskem. Es war sehr beliebt am Hofe von Königin Lyndira. Kennst du es?“


  „Äh, nein, Eure Hoheit. Aber der Grund meiner...“


  Die Prinzessin schien ihn nicht zu beachten. „Ein fürchterliches Buch“, meinte sie. „Ich glaube nicht, dass ich es zu Ende lesen werde. Eine belanglose Abenteuergeschichte. Und eine sehr rassistische noch dazu: fast alle Menschen, die darin vorkommen, entpuppen sich als Verräter, Feiglinge oder Größenwahnsinnige.“


  Dann müsstet Ihr Euch doch gut mit ihnen identifizieren können, Euer Schwachsinnigkeit, dachte Dagul. Er wünschte, die Prinzessin würde ihr belangloses Geplauder einstellen, damit er ihr endlich die frohe Botschaft überbringen konnte. Doch sie fuhr, nach einem schweren Seufzen, unbeirrt fort. „Kein Wunder, dass dieser Schmöker hier so beliebt war. Nun ja, natürlich kein Vergleich zu unserer hohen, xendorischen Literatur. Aber was will man von auch einem Buch erwarten, das fast siebenhundert Jahre alt ist?“ Schließlich klappte sie den Roman zu. „Nun, Dagul, worüber wolltest du mit mir sprechen?“


  „Nun, Hoheit, ich dachte es wäre an der Zeit, Euch Euren neuen Kriegsmeister vorzustellen.“


  Auf diese Worte hin betrat eine weitere Person den lichtdurchfluteten Salon.


  Es war ein großer, grimmiger Mann mit kohlschwarzen Haaren, einem kurzen, ebenso schwarzen Bart und grauen Schläfen. Seine Augen waren wie Stahl. Seine Nase, markant und scharf, erinnerte an den Schnabel eines Falken.


  Kelrik Daralos!


  Die Wolfsgardisten gingen sofort in Angriffsstellung und zogen die unter ihren Mänteln verborgenen Schwerter. Doch Elara hielt sie mit einer Geste zurück, als sie den dünnen Metallreif entdeckte, der auf der Stirn des Mannes prangte. Blaue Kristalle glühten an dem Schmuckstück.


  Erst jetzt bemerkte Elara, dass Daralos mit der eindrucksvollen Rüstung eines xendorischen Kriegsmeisters gepanzert war und den Wolfshelm unter dem Arm trug. Das Sonnenlicht brach sich auf dem polierten, silbernen Metall wie auf einem Spiegel. Hinter sich zog der Daralos einen pechschwarzen Umhang her.


  Er trat vor Elaras schwebenden Thron, fiel auf ein Knie und senkte ergeben das Haupt.


  „Gebieterin“, sagte er. „Wie kann ich Euch zu Diensten sein?“


  


  Aufgeregtes Gemurmel herrschte an der Tafel, an der die zwölf Generäle der Prinzessin wild miteinander diskutierten. Es war keine zehn Minuten her, dass Elara die Männer hier zusammengerufen hatte. Das Gerücht ging um, die Herrscherin beabsichtige, einige oder sogar alle Führer der Wolfsarmee zu ersetzen, und allein das reichte, die Krieger in Angst und Schrecken zu versetzen, denn schließlich war Elara Caldana bekannt für ihre oftmals gefährlichen Launen. Die warmen Strahlen der Mittagssonne, die durch die sechs hohen Fenster des Konferenzraumes stachen, trugen auch nicht dazu bei, die Atmosphäre zu beruhigen.


  Als dann plötzlich die Wolfsgarde durch die Tür trat, verfielen plötzlich alle in Schweigen und neigten pflichtschuldig die Häupter. Kurz darauf schwebte die Prinzessin auf ihrem Thron in den Raum. Das Mädchen lächelte mit azurblauen Lippen, als sie sich an den freien Kopf der Tafel begab. „Guten Tag, meine Herren. Ich freue mich, dass Ihr es einrichten konntet, so plötzlich zu erscheinen.“


  Überall waren Verbeugungen zu sehen und unterwürfige Dankesworte wurden gemurmelt.


  General Tirox, links neben der Herrscherin, erhob sich. Wie alle trug er die Rüstung eines Wolfskriegers, jedoch ohne den Helm. Das Bulldoggengesicht des weißhaarigen, korpulenten Soldaten war rot angelaufen. „Eure Hoheit, ich bitte um Erlaubnis, sprechen zu dürfen!“


  Elara lächelte. „Sprecht, General. Ich bin ganz Ohr.“


  Tirox nahm Haltung an. Dann warf er einen Blick durch die Reihen der restlichen Offiziere. „Eure Hoheit, es heißt, ihr wollt uns aus Euren Diensten entlassen. Ich frage daher ohne Umschweife, ob dieses Gerücht wahr ist!“


  Einige Köpfe nickten. Elara sah sie sich alle an, bevor sie antwortete. Vertrocknete Greise, dachte sie. Allesamt. Sie sind wie Straßenköter, die sich untereinander um den letzten Knochen zanken. Natürlich hatte Tirox seine Frage nicht aus Sorge um die anderen Befehlshaber gestellt – sie galt allein ihm selbst und seinem Posten. Es wurde wirklich Zeit, dass eine Änderung in diesem Haufen eintritt!


  „Werte Generäle“, begann die Prinzessin in zuckersüßem Ton. „Ich habe nicht vor, brillante Köpfe wie die Euren aus meinen Diensten zu entlassen.“ Sie ringelte eine ihrer schwarzen Locken, deren Spitzen blau gefärbt waren, um den Finger. „Im Gegenteil, die glorreiche Wolfsarmee hat seit heute ein weiteres Mitglied hinzugewonnen.“


  Eine weitere Person betrat den Sitzungssaal und blieb neben der Prinzessin stehen. Stahlgraue Adleraugen musterten die versammelten Greise, während magische Kristalle am Stirnreif des Mannes pulsierten.


  Der Anblick von Paladin Kelrik Daralos in der Wolfsrüstung rief bei vielen Generälen Entsetzen und Empörung hervor. Einige erhoben sich protestierend, andere sahen sich bereits nach einer Fluchtmöglichkeit um.


  „Eure Hoheit!“ rief Tirox aus. Fassungslos starrte er erst Daralos an, dann die Prinzessin, die seelenruhig neben diesem gefährlichen Mann saß und mit ihren Haaren spielte. „Was hat das zu bedeuten?! Was tut dieses... Subjekt hier?“


  Daralos würdigte das Bulldoggengesicht keines Blickes, in seiner steinernen Miene zuckte kein Muskel.


  „Nehmt wieder Platz, General. Ihr alle!“ befahl Elara. Die Aufregung ist schlecht für eure schwachen Herzen. „Behandeln Angehörige der Wolfsarmee so ihren neuen Kriegsmeister?“


  „Kriegsmeister?“ ächzte General Gibran am anderen Ende der Tafel. Er war ein hagerer Graukopf mit verschlafen aussehenden Augen. „Aber, Eure Hoheit, dieser Titel wurde seit fast vier Generationen nicht mehr vergeben!“


  „Es wurde höchste Zeit, ihn wiedereinzuführen!“ zischte Elara. „Vom heutigen Tage an wird Kelrik Daralos die Wolfsarmee leiten. Ist es nicht so, Kriegsmeister?“


  Immer noch Haltung bewahrend, antwortete der bärtige Mann mit dem kristallbesetzten Stirnreif: „Wenn das Euer Wunsch ist, Gebieterin.“


  „Ich schätze, was meine Generäle wirklich fürchten, ist, dass Ihr mich und das Königreich Xendor verraten könntet.“


  Mit allem Ernst, zu dem ein Mensch fähig war, erwiderte der Kriegsmeister: „Eher würde ich meinem eigenen Leben ein Ende setzen, Eure Hoheit.“


  Elara schenkte Daralos das Lächeln, mit dem man einen Hund bedenkt, der einen neuen Trick gelernt hat. Er ist ein so viel schöneres Spielzeug als die dumme Lyndira, dachte das wahnsinnige Mädchen. Dagul hat wirklich gute Arbeit geleistet.


  „Das ist eine List!“ rief eine heisere Stimme.


  „Eure Hoheit!“ Wenn er sich aufregte, hatte General Tirox mit nichts so sehr Ähnlichkeit wie mit einem kläffenden Köter. „Wir können diesem Mann nicht trauen!“


  „Oh doch, General!“ rief die Prinzessin. „Denn im Gegensatz zu Euch stellt Kriegsmeister Daralos meine Befehle nicht in Frage!“ Sie blickte erneut zu Daralos. „Wie Ihr Euch erinnert, ist Kelrik Daralos in Xendor geboren und aufgewachsen. Die Minaskaier haben es geschafft, irgendwie seinen Geist zu brechen und ihn sich untertänig zu machen. Doch das ist jetzt vorbei. Kelrik Daralos ist wieder ein Xendorier, nicht wahr, Kriegsmeister?“


  „Meine Gebieterin, ich würde in Euren Namen jeden Minaskaier eigenhändig erdrosseln!“ knirschte Daralos mit zusammengebissenen Zähnen. „Gebt mir nur die Erlaubnis dazu und töte jeden einzelnen von ihnen!“


  Die Hand der Prinzessin tätschelte den gepanzerten Arm des Kriegers. „Nur Geduld, Kriegsmeister. Eure Zeit wird kommen.“ Dann wandte sie sich wieder an ihre Generäle. „Noch Fragen, meine Herren? Oder möchte jemand gegen den Kriegsmeister antreten, um seine Fähigkeiten zu testen?“


  Sie blickte mit listigen Augen in die Runde, aber sie sah nur Kopfschütteln. „Nein? Gut. Seht Ihr, das war auch schon alles. Die Sitzung ist hiermit beendet! Erhebt Euch!“


  General Tirox war damit nicht einverstanden. „Eure Hoheit, ich kann das nicht akzeptieren! Ich...“


  „Schweigt!“ schrie Elara und schnitt ihm das Wort ab. Die Männer zuckten zusammen. „Ihr werdet es akzeptieren, General, weil ich es befohlen habe! Oder Ihr habt die längste Zeit in meinen Diensten gestanden! Habt Ihr mich verstanden?“


  Tirox senkte beschämt das Haupt. „Ja, Eure Hoheit. Vergebt mir, Eure Entscheidung in Frage zu stellen.“


  Und schon lächelte Elara wieder. „Sehr Ihr, General, genau das wollte ich hören.“


  Kapitel 2: Die Heimatlosen


  


  „Sie müssen doch irgendwo sein“, sagte Uruk. Seine Stimme hatte mehr als nur einen Anflug von Hoffnungslosigkeit. Zusammen mit Garian marschierte der Ork an diesem Vormittag quer über das grasbewachsene Gelände des Flüchtlingslagers vor den Toren der Elfenstadt Beschar. Von der nahen Küste wehte ein kühler, würziger Wind, und der Himmel war von einem fast durchsichtigen Blau. Es war, als hätte jemand die Zeit zurückgedreht und sie in den Frühling zurückversetzt. Ein ständiges Gemurmel, Hundegebel, das Weinen von Kindern und das Klirren von blechernem Besteck erfüllt die Luft des Zeltlagers, das sich vor den Mauern Beschars erstreckte.


  Drei Stunden waren vergangen, seit ambarische Ritter aus der Stadt aufgetaucht waren und Pakete mit Lebensmitteln unter den Heimatlosen verteilt hatten. Es gab Brot, ein wenig Pökelfleisch, Milch und Wasser, dazu einen Brei aus Getreide. Manche hatten auch das Glück, einen Apfel oder eine Birne zu ergattern. Zusammen mit den Rittern war auch Gouverneurin Hesa Donaju wieder aufgetaucht. Sie hatte die Minaskaier darauf hingewiesen, dass es sich bei den Lebensmitteln zu großen Teilen um Spenden aus der Bevölkerung handelte, und dass das Volk von Ambaria voll und ganz hinter seinen ausländischen Freunden stand.


  Fragt sich nur, wie lange noch, hatte Garian gedacht. Ihnen war hier so viel Gutes widerfahren, dass es irgendwo einen Haken geben musste. Vielleicht auch nicht. Vielleicht haben die Elfen wirklich nur Mitleid mit uns.


  Während Noa damit beschäftigt war, Tayas Ausbildung fortzusetzen, hatten sich Uruk und er aufgemacht, um nach Uruks Eltern zu suchen. Bislang allerdings ohne Erfolg.


  Viele Zelte standen offen (wahrscheinlich um ausgelüftet zu werden); die meisten Flüchtlinge hatten es sich vor ihren Unterbringungen bequem gemacht, sie saßen auf Matten und Decken, aßen die Reste ihrer Nahrung, fütterten ihre Kinder oder unterhielten sich. Sie wirkten wie fahrendes Volk, das vor den Toren der Stadt Rast machte.


  Aber Garian sah auch viele Leute – zu viele – die einfach nur apathisch dasaßen und mit leeren Augen vor sich hinstarrten. Einigen schienen die Tränen immer noch nicht versiegt zu sein. Andere lagen wie tot in den Zelten und versuchten, die Welt und ihr Leid zu vergessen.


  Aber wo auch immer Uruk und Garian hinsahen, nirgendwo fanden sie auch nur die geringste Spur von Gruhm und Krin Utka. Sie hatten in unzählige Zelte gespäht, andere Flüchtlinge ausgefragt, doch niemand erinnerte sich daran, Uruks Eltern gesehen zu haben.


  Der junge Ork ließ den Kopf hängen. Sein Freund legte ihm tröstend eine Hand auf die herabgesunkene Schulter. „Das hat gar nichts zu bedeuten“, sagte Garian. „Wir haben doch noch nicht mal die Hälfte des Lagers abgesucht!“


  Uruk nickte schwach und sie marschierten weiter. Die Leute, die ihnen entgegenkamen, grüßten nicht und kümmerten sich um ihre eigenen Angelegenheiten. Viel von dem Gefühl, eine große Familie zu sein, das die Flüchtlinge bei ihrer Ankunft miteinander verbunden hatte, war inzwischen abhanden gekommen, was Garian überhaupt nicht gefiel. Aber ihm hätte klar sein müssen, dass die Wellen der Hoffnung und der Zuversicht nicht ewig anhalten würden.


  Schließlich fanden sie eine Gruppe von Zelten am Rande des Lagers, die ausschließlich von Orks bewohnt waren. Ungefähr fünfzig der robusten Wesen hockten zusammen um eine kleine Feuerstelle und befragten ihren Schamanen nach der Zukunft.


  „Ich glaube, ich bleibe lieber hier und warte“, meinte Garian und blieb stehen.


  Uruk nickte, während er sich seine Artgenossen genauer ansah. „Ich bin gleich zurück.“


  Er näherte sich der Versammlung und hörte den leisen Singsang, den die Orks mit tiefen Stimmen angestimmt hatten. Der uralte Schamane stand in ihrer Mitte vor einem Kessel, warf Kräuter hinein und ließ die Arme mit fließenden Bewegungen kreisen. Die weiten Ärmel seiner aus unzähligen Lederfetzen zusammengeflickte Robe flatterten und die Knochen- und Steinamulette um seinen Hals klapperten. Er trug eine schwarze Kapuze, auf der ein Stierschädel angebracht war.


  Uruk erkannte kleine Tierknochen und Tierblut in Flaschen zu seinen Füßen neben dem Feuer. Es war doch Tierblut, oder?) Die Befragung des Schamanen war ein wichtiges Ritual in der Religion seines Volkes, denn die Schamanen hatten einen besonderen Status. Sie gehörten zu den wenigen Magiern, die das Orkvolk hervorgebracht hatte, und die meisten von ihnen waren uralt und sehr weise. Einmal in der Woche, am Silbertag, hatten Uruk mit Krin und Gruhm immer den Schamanen des Orkviertels von Dayrelia besucht, einen alten Freund der Familie.


  Es war gut, dass ein Schamane hier war. Er beruhigte die Orks und spendete ihnen Trost. Also wagte Uruk es nicht, das Ritual zu stören. Er ließ sich hinter seinen im Kreis hockenden Artgenossen nieder und lauschte ihrem Singsang. Der Schamane sprach in Drolok, der Sprache der Orks: „Ihr braucht euch nicht zu fürchten, meine Kinder, denn so lange wir unsere Hoffnung bewahren, kann man uns nicht vernichten. Es liegen schwere Tage hinter uns und vor uns, doch wir dürfen uns nicht allein auf die Gunst unserer Götter oder das Wohlwollen der Bewohner dieses Landes verlassen.“


  „Was sollen wir tun, Weiser?“ brummte eine Orkfrau. „Ich habe alles verloren: meine Familie, meine Freunde! Sie sind alle in Dayrelia zurückgeblieben! Wie soll ich da meine Hoffnung bewahren?“


  Uruk hörte den Schmerz aus ihrer Stimme heraus. Er konnte ihn gut nachempfinden.


  „Du hast vieles verloren“, antwortete der Schamane, „doch nicht alles. Und du bist nicht allein. So lange wir zusammenhalten, ist keiner von euch allein. Das dürft ihr niemals vergessen. Im Miteinander liegt Hoffnung.“


  Uruk war von der Ruhe und Zuversicht, die der Schamane ausstrahlte, vollkommen in den Bann geschlagen. Als sich die Versammlung langsam auflöste, verabschiedete sich der Weise von jedem einzelnen und sprach ein paar Segensworte. Die Orks kehrten zu ihren Zelten zurück, doch Uruk blieb noch da.


  Der Schamane sammelte die Utensilien seines Rituals zusammen, und schließlich trat Uruk vor.


  Noch bevor er etwas sagen konnte, blickte der Schamane auf. „Was führt dich zu mir, mein Kind?“ Er sprach immer noch Drolok.


  Er war wirklich uralt, sein Gesicht von scharfen Falten gezeichnet, seine Hauer gelblich und stumpf. Doch in seinen dunklen Augen war immer noch unbändiges Leben. Uruk wusste zuerst nicht, was er sagen wollte, so sehr faszinierte ihn der Blick aus diesen Augen. Doch dann antwortete er in der selben Sprache: „Mein Name ist Uruk Utka, Weiser...“


  „Ich grüße dich, Uruk Utka. Ich bin Brakesch.“


  „Sei gegrüßt, Brakesch. Ich... ich war bis vor kurzem auf dem Schiff Schwarzer Habicht. Ich wurde von meinen Eltern getrennt. Ich habe versucht...“ – ein dicker Kloß in seiner Kehle hinderte ihn am Weitersprechen, doch er schaffte es, ihn herunterzuschlucken – „...versucht, sie hier wiederzufinden. Doch ich kann sie nirgends finden. Ich wollte fragen, Weiser und Erhabener, ob du mir helfen kannst?“


  „Setz dich zu mir“, bat Brakesch der Schamane und ließ sich im Schneidersitz neben dem Feuer nieder. Uruk gesellte sich zu ihm. „Wie lauten die Namen deiner Eltern?“


  „Gruhm und Krin Utka.“


  „Sie waren Gewürzhändler, nicht wahr?“


  Uruk nickte. Er merkte, wie schwer es für ihn war, zu sprechen.


  „Nun“, knurrte Brakesch, „dass du sie hier in diesem Lager nicht gefunden hast, muss nichts bedeuten. Viele Flüchtlinge sind innerhalb von Beschar untergebracht worden; auch viele Angehörige unseres Volkes. Ich werde mir die Namen deiner Eltern notieren. Nachher bin ich in der Stadt, um meinen Kindern dort Trost zu spenden. Ich werde versuchen, deine Eltern zu finden.“


  „Ich danke dir.“ Mit einiger Erleichterung erhob sich Uruk wieder und der Schamane blickte zu ihm auf. „Dich bedrückt noch etwas“, erkannte er. „Komm, setz dich zu mir und erzähl es mir. Manchmal hilft es schon, wenn man über seine Gefühle spricht.“


  Zuerst wollte Uruk höflich ablehnen – Brakesch hörte den ganzen Tag die Klagen anderer, und dabei schien sich niemand mit seinen eigenen Sorgen zu befassen. Doch schließlich folgte Uruk der Bitte des heiligen Mannes, in der Hoffnung, dass der alte Ork recht hatte.


  Er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Aber Brakesch drängte ihn weder mit Worten noch Gesten, so dass Uruk sich entspannte.


  „Meine Eltern haben mich allein weggeschickt“, sagte er schließlich, und der alte Ork hörte ihm aufmerksam zu. „Das ist es, was mir am meisten weh tut. Als die Stadt evakuiert wurde, waren wir alle im Laden meines Vaters. Und er hatte nichts Besseres zu tun, als sämtliche Gewürze zu horten.“ Und dann, als wäre ein Damm gebrochen, entschied er sich, Brakesch alles zu erzählen. Davon, wie er versucht hatte, Gruhm zur Vernunft zu bringen und wie seine Mutter die ganze Zeit geweint hatte. Bei jedem Wort wurde der Kloß in Uruks Kehle größer und größer und Tränen brannten in seinen Augen. Schließlich berichtete er mit erstickter Stimme von Garians Auftauchen und davon, wie seine Eltern ihn allein gehen ließen. Er sah den Schamanen an, das mitfühlende Gesicht des alten Orks verschwamm hinter einem Tränenschleier. „Ich hatte das Gefühl, dass meinem Vater egal war, was mit mir passierte“, klagte er und schniefte. „Sein Laden war ihm wichtiger als ich! Und meine Mutter ist lieber bei ihm geblieben, anstatt mit mir und Garian zu gehen!“


  „Du denkst, deine Eltern hätten dich fortgeschickt, weil sie dich nicht lieben“, sagte der Schamane. „Aber das stimmt nicht, glaub mir, Uruk. Sie ließen dich gehen, gerade weil sie es tun. Damit du so schnell wie möglich in Sicherheit gebracht wurdest. Du hast ihnen mehr bedeutet als ihr eigenes Leben!“


  „Aber ich will das nicht!“ heulte Uruk. „Ich will, dass sie jetzt bei mir sind! Ich will sie zurückhaben!“


  „Du darfst deine Hoffnung nicht aufgeben, Uruk. Irgendwann sind wir alle wieder Zuhause.“


  „Und wenn nicht?“


  „Dann werden wir uns eines Tages alle wieder sehen. In der anderen Welt, zu Füßen unserer Götter. Wo es keine Sorgen gibt und kein Leid und wo alles Böse vergessen wird.“


  „Aber...“, Uruk rang nach Luft, „Ich glaube nicht mehr an die Götter! Ich glaube an gar nichts mehr!“


  „Du wirst wieder glauben“, versprach der Schamane. „Vertrau mir, Uruk. Unsere Götter haben unser Volk nie im Stich gelassen. Auch als die Menschen kamen und unser Volk teilten und unsere Vorfahren als Sklaven in die fremden Länder brachten; uns von unseren Geschwistern auf Murika trennten, da haben die Götter über uns gewacht und uns die Kraft gegeben, unsere Fesseln zu sprengen und wieder freie Wesen zu werden. Du darfst nur nicht die Hoffnung aufgeben.“


  „Ich versuche es ja...“


  „Du bist nicht allein, denk daran. Deine Freunde sind bei dir. Dieser junge Mensch dort hinten ist Garian, nicht wahr?“


  Uruk wischte sich die Tränen aus den Augen und folgte Brakeschs Deutung. Einige Schritte von ihnen entfernt stand Garian. Er blickte zu Boden und trat einen Stein fort. Es sah nicht so aus, als wüsste er, dass die zwei Orks ihn beobachteten.


  Er hat mich nicht alleingelassen, dachte Uruk, während er seinen Freund beobachtete. Als die Xendorier kamen, hat er seine eigene Sicherheit riskiert, nur um mich zu holen.


  Und Uruk wusste, er hätte das selbe für Garian oder Taya getan.


  „Viele würden alles geben, um einen solchen Freund zu haben“, sagte Brakesch.


  Er hatte recht, erkannte Uruk. Auch wenn so viel Schreckliches passiert war – ihre Freundschaft konnte es nicht zerbrechen. Egal, Garian, Taya und er würden immer zusammenhalten. Diese Gewissheit legte sich wie Balsam auf sein schweres Herz.


  „Ich hoffe, meine Worte konnten dich trösten, Uruk“, meinte der Schamane und legte seine Pranke auf die Schulter des Orkjungen. „Du kannst zu mir kommen, wann immer du willst. Mein Herz steht dir offen. Ich werde alles tun, um deine Eltern ausfindig zu machen, aber versprich, die Hoffnung nicht aufzugeben, hörst du?“


  „Ich danke dir“, antwortete Uruk.


  „Aber nun lass deinen Freund nicht länger warten. Versuch ihn etwas aufzumuntern. Er scheint ebenfalls einen großen Verlust zu beklagen.“


  Uruk nickte. Er half Brakesch beim Aufstehen, dann kehrte er zu Garian zurück.


  Der Menschenjunge blickte auf. „Und?“ fragte er erwartungsvoll. „Weiß er etwas über deine Eltern?“


  „Nein.“ Uruk schüttelte den Kopf und sah, dass dies auch Garian schmerzte. „Aber er hat mir versprochen, nach ihnen zu suchen. Und wenn sie es geschafft haben, auf eines der Schiffe zu kommen, dann wird er sie finden.“ Er drehte sich zum Lagerfeuer des Schamanen um. Brakesch war gerade damit beschäftigt, seine Utensilien zurück in sein Zelt zu schaffen.


  „Ich wollte dir noch danken, Garian“, sagte Uruk, als die beiden wieder losmarschierten.


  „Wofür?“


  „Das du mein Freund bist.“


  Garian lächelte. „Ebenso.“


  


  Noch vor wenigen Tagen – oder vor einer Ewigkeit? Sie wusste es nicht mehr – da hatte Taya keinen sehnlicheren Wunsch gehabt, als durch die Welt zu reisen und fremde Länder und Kulturen kennenzulernen. Und vielleicht zu sich selbst zu finden, so wie in den Geschichten, die sie so gerne las.


  Damals, als ihr Leben noch einfach gewesen war. Vor dem Erwachen. Vor dem Krieg.


  Vor Noa.


  Doch nun, wo sie zum allerersten Mal in ihrem Leben ein fremdes Land betrat, da wünschte sie sich nichts mehr, als wieder nach Hause gehen zu können. Zurück in ihr altes Leben. Zurück zu langweiligen Schulstunden, dummen Klassenkameraden und tadelnden Lehrern. Alles, über das sie sich zuvor geärgert hatte, wollte sie nun wieder haben. Alles war besser als die Gegenwart.


  Sie dachte an das Bild, das sie gesehen hatte, wenige Stunden, nachdem sie den Hafen von Dayrelia verlassen hatten: ihre Vision von Kelrik. Eigentlich war es noch nicht einmal das, eher ein Gefühl. Die Gewissheit, dass etwas mit ihm geschehen war. Etwas Schreckliches.


  Taya spürte, wie die Verzweiflung begann, über ihre neugeschöpfte Hoffnung zu siegen. Dieses Gefühl muss gar nichts zu bedeuten haben, versuchte sie sich zu beruhigen. Denn wie hatte Noa gesagt: nichts ist unveränderlich. Manchmal zeigte die Magie auch Bilder aus einer möglichen Zukunft – Visionen die vielleicht niemals eintrafen.


  Aber das spendete ihr im Augenblick nur wenig Trost.


  Doch es half, dass Noa bei ihr war.


  Sie saßen im Zelt zusammen, und um sie herum lagen Schlafmatten, Taschen und Koffer. Sie hatten den Zeltvorhang zugezogen, um ungestört zu bleiben, dennoch ließen sich die Geräusche von draußen nicht ganz aussperren. Helles Tageslicht leuchtete hinter der Zeltleinwand.


  Der Magier hatte die Geistesabwesenheit seiner Schülerin schon vor einiger Zeit bemerkt und wusste, welche Gedanken sie plagten. „Möchtest du weiter machen, Taya?“ fragte er sanft.


  Sie blickte ihn fragend an, als spräche er eine fremde Sprache. Für einen Moment verlor sie sich in seinen hübschen, blauen Augen.


  „Mit deiner Übung“, fügte er hinzu.


  Dann verstand sie und nickte. „Natürlich“, meinte sie. Jede Ablenkung, egal welcher Art, war ihr willkommen. Alles, was sie davon abhielt, in Selbstmitleid zu versinken, war gut. Denn so sehr sie auch nachgrübelte, es würde nichts ändern. Im Gegenteil, es würde sie nur in unnötige Angst versetzen. Glaubst du wirklich, dass sie so unnötig ist? Taya schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken loszuwerden. Sie versuchte lieber sich ganz auf ihren Mentor zu konzentrieren.


  „Also“, griff Noa wieder auf, „versuch es, wie ich es gesagt habe. Konzentriere dich auf irgendein Bild. Versuche dir vorzustellen, wie du es aus Luft formst. Als ob du es auf eine unsichtbare Leinwand malst. Nein, das ist ein schlechter Vergleich. Stell dir lieber vor, die Luft wäre dein Lehm, mit dem du modellierst. Und denk dran: Die Magie ist auf deiner Seite.“


  Taya lauschte seinen Worten. Magische Projektionen verlangten laut Noa allerhöchste Aufmerksamkeit. Man durfte nicht eine Sekunde von dem geistigen Bild abgelenkt werden, oder es verpuffte im Nichts.


  „In Wirklichkeit beeinflusst die Magie nur die Sinne“, erklärte Noa, während Taya die Augen schloss und einige ruhige Atemzüge tat. „Nichts, was du projizierst, ist wirklich. Aber das macht für die wenigsten Leute einen Unterschied, denn für die meisten heißt sehen glauben.“ Er ließ kurz ein ironisches Lächeln aufblitzen, doch das konnte seine Schülerin nicht sehen. Sie war damit beschäftigt, Magie zu sammeln und zu fokussieren.


  Je mehr Taya sich auf den unsichtbaren Fluss aus Kraft konzentrierte, desto mehr wurden ihre trüben Gedanken vedrängt. Zumindest für diesen Moment. Sie würden wiederkehren, aber sie war für jeden Aufschub dankbar.


  Und ja, sie merkte, dass sich etwas veränderte. Die Magie ballte sich vor ihr zusammen. Taya musste an eine lebendige, kleine Gewitterwolke denken.


  „Sehr gut“, lobte Noa.


  Taya öffnete die Augen.


  Zuerst erschrak sie, weil zwei Wesen lautlos wie Gespenster das Zelt betreten und sich direkt vor ihr aufgestellt hatten. Doch als sie die Gesichter der beiden sah, musste sie schmerzvoll erkennen, dass es wirklich nur Gespenster waren.


  Ihre Eltern standen vor ihr. Die beiden Elfen lächelten auf ihre im Schneidersitz hockende Tochter hinab und reichten ihr die Hände dar. Taya erkannte jede Einzelheit in ihren Gesichtern, jedes einzelne Härchen und jedes Fältchen. Es war so wirklich, dass sie alle Lektionen ihres Mentors über Illusion und Realität vergaß.


  „Mama, Papa“, flüsterte Taya und streckte die Hand nach ihnen aus. Doch sie fasste durch Luft. Im selben Augenblick verschwanden die zwei, als habe es sie nie gegeben, und ließen Taya und Noa allein im Zelt zurück.


  Noa beobachtete seine Schülerin, die traurig ihre Hand ansah, als sei sie schuld am Verschwinden der beiden Elfen. Es tat ihm leid, dass es ausgerechnet ein solches Bild gewesen war, das sie hervorrief. Es war immer schmerzhaft, geliebte Personen zu sehen, die niemals wiederkehren würden – kaum jemand wusste das besser als er. Trotzdem war er wieder überrascht, wie schnell Taya den Wegen der Magie folgte. Und so legte er eine Hand auf ihre Schulter und sagte mit beruhigender Stimme: „Vielleicht solltest du etwas anderes versuchen. Etwas Neutrales, dass deine Gefühle nicht noch mehr durcheinander bringt.“


  „Sie sahen so wirklich aus“, murmelte Taya selbstvergessen.


  „Die Illusion war sehr stark“, meinte Noa anerkennend. „Wie all deine Magie. Versuch es noch einmal, Taya. Aber denk an irgend etwas anderes. Du musst deine Konzentration bewahren.“


  Sie nickte langsam, atmete kurz durch, schloss die Augen und wiederholte das Experiment. Woran sollte sie denken? Einen Tisch, vielleicht, einen Stuhl, irgendwelche Vasen oder Bücher, ein Pferd, eine Blume... In Ordnung. Also eine Blume. Blumen waren vollkommen neutral. Sie verband keine Gefühle damit, jedenfalls keine schmerzhaften. Taya konzentrierte sich ganz fest.


  Sie schafft es nicht, dachte Noa kopfschüttelnd, als sich vor ihm allmählich eine vertraute Gestalt materialisierte. Ein großer Mann mit schwarzem Bart und Haar, grauen Schläfen und einem Blick aus graublauen Augen stand plötzlich vor ihm. Sein Gesicht drückte Liebe und Stolz aus.


  Die Illusion von Kelrik Daralos war so schnell verschwunden, wie sie erschienen war, als Taya ihre Augen öffnete. Das Mädchen ließ ein gequältes, leises Stöhnen vernehmen und fuhr sich mit der Hand durch das wilde Haar. „Ich schaffe es nicht!“ sagte sie enttäuscht. „Ich kann an nichts Neutrales denken!“ Sie blickte hilfesuchend zu Noa. In seinem Blick lag Verständnis.


  „Schon gut“, antwortete er. „Wir werden es später noch einmal probieren. Übe jetzt noch ein bisschen Levitation, danach machen wir eine Pause.“


  „In Ordnung“, meinte Taya. Nur wenige Sekunden später erhob sich ihr Körper von der Schlafmatte und stieg einen halben Schritt in die Luft. „Ich glaube, in dieser Sache bin ich schon ganz gut“, sagte sie und verharrte regungslos im Schneidersitz. „Ich muss noch nicht einmal die Augen zumachen, um mich zu konzentrieren.“


  „Das merke ich“, bestätigte Noa. Er sah zu ihr auf. „Aber pass auf, dass du nicht zu hoch fliegst. Denn falls du wieder die Verbindung zur Magie verlierst, kann der Aufprall sehr weh tun.“


  Unglaublich, wie stark sie ist...


  Tayas Fähigkeiten wuchsen zusehends und schneller, als er es bei irgendeinem anderen Magier gesehen hatte. Ihre Magie war der seinen ebenbürtig – wenn nicht sogar überlegen. Taya Maru war sehr viel mächtiger, als sie es selbst ahnte. Aber das Münzen-fliegen-lassen, die Levitation, die Projektionen – all das waren nur Spielereien im Vergleich zu der Kraft, die noch tief in ihr schlummerte. Und diese Kraft war sehr viel gefährlicher.


  Wir dürfen die Ausbildung keinesfalls abbrechen, mahnte sich Noa nicht zum ersten Mal. Egal, was geschieht.


  Denn er glaubte nicht, dass Taya allein mit dieser Kraft fertig werden konnte.


  Es hat sich etwas zwischen uns verändert, dachte Taya im selben Moment. Sehr viel war seit ihrem ersten Zusammentreffen im Stahldrachen passiert, und mittlerweile hatte sie ihren Hass auf Noa verloren. Jetzt, wo sie ihn besser kannte, wurde ihr klar, wie unfair sie ihm am Anfang behandelt hatte. Aber damals hatte sie ihn noch für einen arroganten Kerl gehalten – und schließlich hatte Noa selbst am Anfang kaum Anstalten gemacht, an diesem Eindruck etwas zu ändern.


  Aber jetzt war es anders. Irgendwie.


  Noa war sehr geduldig, wenn er ihr etwas erklärte. Er tadelte sie nie, versuchte immer, sie zu ermutigen. Und sie konnte ihm stundenlang zuhören. Da war etwas in seiner Stimme. Und in seinen Augen – sie konnte darin versinken, so blau und tief wie das Meer waren sie. Sie mochte es, ihm zuzusehen, wenn er nur schlief oder diesen nachdenklichen Gesichtsausdruck aufsetzte, so wie jetzt.


  Was er wohl denkt? fragte sie sich jedes Mal. Was würde sie darum geben, in seinen Kopf sehen zu können!


  Aber das Wichtigste war: sie vertraute Noa. Sie kannte ihn erst seit wenigen Tagen – und doch war es, als ob sie ihn immer gekannt hätte. Dabei wusste sie so wenig von ihm.


  „Noa?“


  „Ja?“ Er tauchte aus seinen Gedanken auf und blickte hoch zu seiner schwebenden Schülerin.


  „Kann ich dich das etwas fragen?“


  Er musste schmunzeln. „Ich bin jetzt dein Mentor. Ich bin dafür da, dass du mich etwas fragst.“


  Sie lächelte. „Wie war es bei dir? Ich meine, das Erwachen und das alles.“


  „Anders als bei dir“, sagte er. „Meine Eltern, mein Bruder und ich – wir sind alle Magier. Ich wusste, was auf mich zukommt. Weitgehend.“


  „Du sprichst nie über deine Familie. Ich dachte, sie wären...“


  „Tot? Nein, das sind sie nicht.“ Nur sehr weit entfernt. Noa schüttelte den Kopf. „Wo war ich? Ach ja. Ich wusste also schon als kleines Kind alles über Magie, doch ich war noch nicht erwacht. Als es dann so weit war, wollte ich es nicht akzeptieren – genau wie du. Ich stellte ich fest, dass mein ganzes theoretisches Wissen nutzlos war. Das Erwachen ist ein Ereignis, das viel zu stark ist, um es mit bloßem Wissen zu verarbeiten. Doch mein Vater half mir, es dennoch durchzustehen.“


  „Hat er dich ausgebildet?“


  „Nun, eigentlich meine ganze Familie“, antwortete Noa. „Aber zu meinem Vater hatte ich damals eine sehr enge Bindung.“ Taya nickte verstehend, doch sie blieb weiterhin in der Luft. Also fuhr Noa fort: „Als ich das Erwachen erlebte, befand ich mich gerade in der Phase, die wahrscheinlich die meisten Söhne irgendwann mal durchleben. Ich wollte genauso sein wie mein Vater...“


  „Und wie ist er? Ich meine, was ist er für ein Mensch?“


  „Er ist sehr weise“, antwortete Noa. „Und voller Liebe. Ein Mann mit einem starken Glauben. Das, was man einen Anführer nennt. Jemanden, dessen Autorität sofort von allen anerkannt wird. Er war der beste Lehrer, den man sich wünschen kann.“ Er wandte den Blick ab. „Aber dann wurde ich älter und erkannte, dass sein Glauben nicht mein Glauben war. Und so stritten wir uns. Ich stand auf einmal gegen meine ganze Familie, gegen alle Leute um mich herum.“


  „Und dann bist du abgehauen...“


  Noa nickte. „Es kamen noch andere Dinge hinzu. Aber im Großen und Ganzen stimmt es.“


  „Warum sprichst du nicht über diese Dinge?“


  „Irgendwann, Taya, werde ich dir alles erzählen“, versprach er. „Aber nicht jetzt. Es gibt so vieles, über das ich mir selbst nie im Klaren war. Eines Tages wirst du alles erfahren, versprochen.“


  Schweigen füllte das Zelt für ein paar Sekunden. Taya schwebte weiterhin lautlos vor sich hin, und Noa konnte nicht anders, als im Gedanken an seine Familie zu versinken. An seine geliebte Liali. An all das, was er zurückgelassen hatte.


  Dann sagte Taya: „Manchmal kommst du mir vor wie der Bettelprinz.“


  „Wie wer?“


  „Der Bettelprinz. Aus dem Märchen“, erklärte Taya. Es war erstaunlich – sie redete und schien dabei völlig zu vergessen, dass sie immer noch in der Luft hing. „Es geht darin um einen Prinzen, der von Zuhause fortläuft, und als Landstreicher Abenteuer erlebt: mit Drachen, Feen und irgendwelchen bösen Magiern. Manchmal muss ich an dieses Märchen denken, wenn ich dich sehe.“


  Noa lächelte geschmeichelt. Ich wünschte, es wäre so unkompliziert, dachte er. „Ich kann dir jedenfalls versichern, dass ich kein königliches Blut in den Adern habe.“ Er hatte den Satz gerade beendet, da ertönte ein Rascheln an der Zeltplane und jemand trat ein. Es war Herr Raskill, Oberhaupt der sechsköpfigen Familie, die mit ihnen zusammen dieses Quartier teilte. Der Mann mit dem kahlen Haupt und dem braunen Schnauzbart starrte zu der schwebenden Taya hinauf. Sein Mund stand offen. Entsetzt gaffte er die junge Magierin an, als habe sich vor ihm der Abgrund in das Schattenreich aufgetan. An seiner Hand führte er seinen kleinen, fünfjährigen Sohn, dessen Augen sich vor Staunen weiteten.


  Taya sank langsam der Schlafmatte entgegen. Ihr war klar, dass etwas nicht in Ordnung war. „Herr Raskill“, begann sie. „Warum seht Ihr mich so an?“


  „Hexe!“ schrie der Mann plötzlich, den sie als traurigen, aber liebenden Familienvater kennengelernt hatte. Er fuchtelte mit der Hand in der Luft herum – eine abwehrende Geste gegen böse Geister.


  Taya hatte keine Ahnung, wie sie auf die Beleidigung reagieren sollte, so plötzlich und unerwartet kam sie. „Warum sagt Ihr so etwas?“ fragte sie vorsichtig.


  „Sprich mich nicht an! Ich will mit Kreaturen wie dir nichts zu tun haben! Hexe!“ Raskill flüchtete und zog seinen Sohn hinter sich her.


  Taya und Noa blickten zu dem zufallenden Zeltvorhang. Sie hörten draußen Raskills eilige Schritte, und seinen Ruf: „Eine Hexe ist unter uns! Eine Hexe!“


  „Das ist die Schattenseite“, kommentierte Noa trocken. „Das wird dir noch häufig passieren. Abergläubische Narren wie ihn gibt es überall.“


  Seine Schülerin war noch immer vollkommen fassungslos. Erneut wurde Taya daran erinnert, dass sie anders war und in den Augen vieler eine Art Monstrosität. Und das tat weh.


  Ihr Götter – Herr Raskill wird es überall verbreiten und dann werden sie mich mit Schimpf und Schande verbannen! Sie werden...!


  Noas Stimme unterbrach ihre Gedanken: „Taya – sieh mich an.“


  Sie kam seiner Aufforderung nach. In ihrem Blick spiegelte sich Angst und Fassungslosigkeit wider.


  „Du bist keine Missgeburt“, sagte Noa. „Egal, was die Welt versucht, dir einzureden – es stimmt nicht.“


  „Aber...!“


  „Leute wie dieser Raskill sind zu kleingeistig, um zu begreifen, welches Geschenk die Magie ist. Du solltest sie bemitleiden, für ihren Mangel an Intelligenz.“


  „Aber sie verachten mich trotzdem!“ wehrte sich Taya. „Es wird nie anders sein!“


  Sie stand auf und versuchte, aus dem Zelt zu laufen, doch Noa ließ seine Hand vorschnellen. Er umfasste ihren Arm und drehte sie zu sich. „Nein“, stimmte er zu. „Es wird niemals anders sein. Aber es ist nicht wichtig, was die Welt von dir denkt. Wichtig ist nur, was du selbst von dir denkst. Verstehst du?“


  Taya schwieg und schloss verletzt die Augen. Sie hörte Noas Worte, seine beruhigende Stimme, aber trotzdem tat es so weh, dass sie am liebsten losgeschrien hätte: Ich werde niemals ein normales Leben führen können! Die Magie wird mich immer brandmarken!


  „Ich will nicht allein sein“, brachte sie hervor und Verzweiflung erstickte fast ihre Worte. Sie sah Noa an. Er wischte ihre Tränen fort.


  „Verstehst du es denn immer noch nicht?“ fragte ihr Mentor. „Ich bin bei dir. Garian ist bei dir. Und Uruk. Und es werden noch andere hinzukommen, die dich nicht nur als Magierin nehmen, sondern als Taya Maru, als die Person, die du wirklich bist.“ Langsam ließ Noa ihren Arm los. „Willst du wirklich wie alle anderen sein, Taya? Willst du dein ganzes Leben damit verbringen, es anderen recht zu machen? Darauf angewiesen sein, was die anderen von dir denken? Willst du austauschbar sein?“


  „Ich...“


  Noa nahm ihre Hand. „Versprich mir, niemals wie die anderen zu sein“, sagte er. „Versprich mir, immer du selbst zu bleiben.“ Er sah sie an. „Versprichst du mir das, Taya?“


  Taya sah ihn an, sah die Aufrichtigkeit in seinen Augen. Und sie glaubte zu spüren, wie ein Hauch seines Selbstbewusstseins in sie überging.


  Sie nahm ein paar tiefe Atemzüge, dann sagte sie: „Nein. Ich meine: du hast recht. Warum soll ich Leuten gefallen, die mich nicht einmal kennen?“


  Noa lächelte. „Genau so ist es. Niemand darf dir vorschreiben, wer du bist. Nur du selbst.“


  


  Einige Minuten später tauchten zwei Weiße Ritter vor dem Zelt auf und verlangten, mit Noa und Taya zu sprechen. Die beiden traten gemeinsam nach draußen.


  „Man hat uns informiert“, sagte einer der Elfen, „dass sich in diesem Quartier eine von uns nicht erfasste Magierin befindet.“ Er hatte das Helmvisier gehoben und seine grünen Katzenaugen funkelten misstrauisch. Er sprach akzentuiertes Berialisch.


  Taya konnte eine leichte Nervosität angesichts ihrer großen, Rüstung und Waffen tragenden Artgenossen nicht unterdrücken, aber Noa blieb ganz ruhig: „Und darf man erfahren, wer es war, der euch das zugetragen hat?“


  „Ein Mensch namens Akan Raskill“, lautete die Antwort. „Er und seine Familie bewohnen dieses Quartier.“


  „Ich kenne Herrn Raskill und seine Familie“, sagte Noa. „Aber ich sehe ihn hier nirgendwo...“ Er blickte an den gepanzerten Schultern der beiden Ritter vorbei. „Ist er zu feige, selbst mit uns zu sprechen?“


  „Lasst Euch ja nicht einfallen, unverschämt zu werden“, warnte ein Ambarier und deutete mit dem behandschuhten Zeigefinger auf Noas Brust. Dann wandte er sich Taya zu. „Ist es die Wahrheit, Mädchen? Bist du eine Magierin?“


  „Ich bin ich“, antwortete Taya. Sie warf einen Seitenblick zu Noa und sah das stolze Lächeln ihres Mentors. Das half ihr, ihre Unsicherheit zumindest teilweise abzulegen. „Mein Name ist Taya Maru“, erklärte sie den beiden anderen Elfen. „Und es stimmt. Ich bin Magierin. Aber das ist kein Verbrechen.“


  „Nein, das ist es nicht“, lenkte einer der Ritter ein. Ein Windstoß spielte mit dem weißen, schweifartigen Aufsatz seines Helmes. „Aber es gibt hier Gesetze. Alle Magier innerhalb Beschars müssen vom Stadtrat erfasst werden. Aus Gründen der Sicherheit.“


  „Aber wir befinden uns nicht innerhalb von Beschar“, führte Noa aus. „Sondern außerhalb der Stadtmauern.“


  „Das sind Haarspaltereien“, wurde ihm geantwortet. Der andere Weiße Ritter, der mit den grünen Augen, sagte: „Wir werden dich dem Stadtrat melden müssen, Mädchen.“


  „Dann müsst Ihr mich auch melden“, meinte Noa. „Mein Name ist Noa Endaris. Und ich bin ebenfalls Magier.“


  Die beiden Ambarier wechselten einen Blick. „Gut, dann eben beide“, nickte der eine.


  „Und was ist mit Herrn Raskill?“ fragte Noa.


  „Um Schwierigkeiten zu vermeiden, werden wir versuchen, ihn und seine Familie in einem anderen Quartier unterzubringen. Eventuell werdet Ihr in ein anderes Zelt umziehen müssen.“


  „Was?“ zischte Taya. „Aber wir haben doch gar nichts getan!“


  „Hat sich Herr Raskill nur über unsere bloße Anwesenheit empört“, fragte Noa, „oder erhebt er weitere Anklagen gegen Taya und mich?“


  „Nur Eure Anwesenheit. Ihr müsst uns verstehen – es gibt nicht wenige Leute, die Magier hassen. Um einen Tumult zu vermeiden, ist es das Beste, Raskills Forderungen nachzukommen und Euch von ihm fernzuhalten.“


  Taya konnte es sich nicht verkneifen hinzuzufügen: „Oder ihn von uns.“


  


  Sie mussten nicht lange warten, bis sie in ein anderes Zelt umziehen konnten. Es stand ganz am Rande des Lagers, halb so groß wie die anderen.


  Doch irgendwie gefiel es Taya so. Nun sind wir wirklich unter uns, dachte sie. Noa und sie hatten auf Garian und Uruk gewartet und ihnen den Weg zur neuen Unterbringung gezeigt. Sie erklärten ihnen den Grund für die Umsiedlung.


  „Wer hätte gedacht, dass Raskill so ein Krillit ist?“ meinte Uruk kopfschüttelnd. Garian und er nahmen den Umzug mit einem müden Achselzucken hin. Ein Zelt war so gut wie das andere. Hauptsache, sie blieben zusammen.


  Am Abend, als Taya nach draußen ging, um sich von ihrer fortgesetzten Ausbildung zu erholen, begegnete sie Raskill, seiner Frau und ihrem ältesten Sohn. Das Familienoberhaupt wich ihrem Blick aus und zog wortlos an ihr vorbei. Er schien nun weniger entsetzt, eher beschämt.


  Gut so, dachte Taya, nicht wenig amüsiert. Im Gegensatz zu Raskill konnte sie zu dem stehen, was sie war. Und deswegen rief sie ihm zu: „Guten Abend, Herr Raskill! Es freut mich zu sehen, dass Ihr Euch wieder beruhigt habt. Wenn Ihr Zeit und Lust habt, können wir uns ja auf einen kleinen Plausch treffen.“


  Er antwortete ihr nichts darauf. Die Ritter hatten ihn ermahnt, die Magierin zu ignorieren, um keinen weiteren Aufruhr zu erzeugen. Und selbstverständlich wollte er keine Schwierigkeiten machen und kam ihren Befehlen nach. Doch das änderte nichts an dem, was er war: ein Kleingeist und ein Feigling.


  Und für ein paar Stunden konnte sich Taya darüber freuen.


  


  In dieser Nacht sprach die Magie zu Noa und zeigte ihm in einem Traum die nahe Zukunft.


  Er träumte von einem schwarzen Schatten, mit turmhohen Dornen aus Stahl, der aus den Alpträumen eines Dämons geschmiedet schien – eine Manifestation purer Finsternis und Vernichtungskraft. Während der Schatten über den Nachthimmel schwebte, verdeckte seine riesige Gestalt die Sterne, und es schien, als würde er ihnen ihr Licht aussaugen.


  Ganze Armeen hatten sich versammelt, um den Schatten zum Kampf herauszufordern. Die größte Streitmacht in der Geschichte der Städtebauer formierte sich unter dem fliegenden Alptraum – Hunderttausende von Soldaten in blitzenden Rüstungen. Sie entstammten allen Rassen und allen Königreichen.


  Und doch waren sie nur hilflose Ameisen im Vergleich zu ihrem Gegner.


  Purpurnes, magisches Licht breitete sich über das mondbeschienene Land aus und ließ jeden erblinden, der ihm entgegensah.


  Und als das Licht schließlich verblasste, war das Land eine brennende Wüste, und alle Männer und Frauen; Menschen, Elfen und Orks und mit ihnen all ihre Pferde, waren von dem Licht zerfetzt worden. Stolze und mächtige Krieger wurden in schwelende, kohlschwarze Karikaturen verwandelt. Und Noa hörte noch die Schreie von Hunderttausenden, die zum Nachthimmel aufstiegen – und in der nächsten Sekunde abgeschnitten wurden, so als habe es sie nie gegeben. All der Terror ließ ihn vor Entsetzen schreien, doch kein einziger Laut kam über seine Lippen, als wäre das unvorstellbare Gräuel, dessen Zeuge er eben geworden war, in seinem Bewusstsein versiegelt.


  Plötzlich war alles still, so still wie ein Grab. Doch dann hörte er ein Lachen – zuerst ganz leise, doch immer lauter werdend, bis es in seinen Ohren dröhnte. Es war das Lachen eines Mädchens. Kalt und grausam.


  Schweißgebadet erwachte Noa. Plötzlich hatte er das Gefühl, zu ersticken, und befreite sich hastig von seiner Decke. Er fand sich bei seinen Freunden in dem kleinen Zelt wieder, seine Lungen atmeten hastig die verbrauchte, stickige Luft. Fiebriges Mondlicht schien durch eine fadenscheinige Stelle im Zeltdach. Noas Blick schwirrte durch das zwielichtige Quartier, bis er seine Schülerin fand.


  Die Vision hatte Taya verschont. Genau wie Garian und Uruk lag sie in einem bleiernen, anscheinend traumlosen Schlaf, eingehüllt in eine warme Decke. Noa konnte sehen, wie sich unter dem Stoff die Brustkörbe der drei hebten und senkten. Er war dankbar, dass seine Freunde nicht das gesehen hatten, was er gesehen hatte. Und gleichzeitig beneidete er sie darum.


  Dieser Traum war nur für ihn bestimmt gewesen.


  Noch Minuten später saß ihm der Schrecken noch immer im Nacken. Noa zwang sein Herz, wieder langsamer zu schlagen. Die Schreie der Toten hallten noch in seinen Ohren wider, genau wie das grausame, kalte Lachen des Mädchens.


  Und wenn er die Augen schloss, dann sah er sie wieder vor sich: die verzerrten Leichen der Männer und Frauen, wie verkohlte Äste. Er konnte ihnen nicht entkommen.


  Es wird geschehen!


  Diese Gewissheit war erschreckender als der Alptraum selbst. Denn er wusste, was der Schatten darstellte, der die riesige Armee vernichtet hatte. Er kannte ihn aus magischen Aufzeichnungen und uralten Manuskripten.


  Und plötzlich war ihm klar, was der Traum zu bedeuten hatte. Er erkannte, wem das Lachen gehörte.


  Ein Ausbruch nackter Furcht ließ ihn beinahe schreien und kalter Schweiß badete seinen Körper, als ihm klar wurde, dass die Vernichtung bevorstand.


  Kapitel 3: Am Grab des Todesengels


  


  Prinzessin Elara konnte nicht länger warten. Sie wollte mit eigenen Augen sehen, was bislang vom Dritten Todesengel freigelegt worden war. Zu diesem Zweck machte sie einen Ausflug in die Provinz Ortrim, wo sich Daguls Ordensbrüder und mehrere hundert Sklaven Tag und Nacht bemühten, die Waffe dem Erdboden zu entreißen und wieder funktionstüchtig zu machen.


  Natürlich wurde sie bei ihrer Reise von der Wolfsgarde begleitet – und von ihrem Ratgeber Dagul.


  Der Magier war mit dem plötzlichen Entschluss der Herrscherin ganz und gar nicht einverstanden. Sie würde sicher seine Leute nur von der Arbeit abhalten. Er hütete sich jedoch, sein Missfallen zur Sprache zu bringen.


  Statt dessen hoffte Dagul, dass die Prinzessin (wie bei den meisten Dingen) schnell ihr Interesse verlor, wenn er ihr begreiflich machen konnte, dass es sich bei der Freilegung des Todesengels um nichts anderes handelte, als eine archäologische Ausgrabung. Und für Elara gab es nichts Langweiligeres als Wissenschaft.


  Nach einer halben Tagesreise in einer Kolonne von zehn Kutschen erreichten sie eine ausgedehnte Hügellandschaft, die sich wie Wellen aus Gras vor ihnen ausbreitete. Hier und da gab es kleinere, tiefgrüne Tannenwälder. Dünne Bäche schlängelten sich durch das Land, und bis zum Horizont gab es nicht ein einziges Zeichen von Zivilisation, abgesehen von der Ausgrabungsstelle. Vögel sangen im Hintergrund. Es war ein wunderbarer Spätsommervormittag.


  „Das perfekte Wetter für einen Ausflug, findest du nicht auch, Dagul?“ Heute war die Prinzessin in ein langes Kleid in roten Farben gehüllt. Sie trug einen goldenen Stirnreif mit einem großen Rubin in der Mitte. Von ihren Augen gingen gelbe Striche wie Sonnenstrahlen quer über das Gesicht, der Mund war kirschrot geschminkt. „Ich will hoffen, die Reise lohnt sich!“


  Das hoffe ich auch, dachte Dagul.


  


  Die Ausgrabungsstätte erstreckte sich auf eine Fläche von zwei mal zwei Meilen. Sie war mit hölzernen Barrikaden abgeschirmt und wurde von zweihundert Wolfskriegern aufs Strengste bewacht. Überall waren hölzerne Schuppen und Lagerhallen zu sehen, die hastig aufgebaut worden waren – und natürlich die barackenartigen Unterbringungen der Sklaven.


  Dagul war selbst zum ersten Mal hier. Zwar hatte er mit seinen Ordensbrüdern durch ein Auge seit dem Fund des Todesengels täglich Berichte von der Ausgrabung erhalten, von dem Gelände selbst hatte er jedoch nichts gesehen.


  Als die Prinzessin mit Hilfe ihrer Wächter aus der Kutsche trat und auf ihrem heranschwebenden Thron Platz nahm, stand bereits eine achtköpfige Delegation von Daguls Orden bereit, um Elara zu empfangen.


  Die in weiße Roben gehüllten Männer und Frauen gingen vor der Herrscherin auf die Knie und senkten die Häupter, was Elara zu einem Lächeln verleitete. Dagul war zufrieden, dass seine Leute sich an seine Anweisungen hielten und möglichst devot auftraten.


  Die Delegation wurde von einem großen, bärtigen Krieger in einer blitzenden Wolfsrüstung angeführt – Kelrik Daralos, dem neuen Kriegsmeister Xendors. Elara hatte ihn vorausgeschickt, um sämtliche Sicherheitsvorkehrungen für ihren Aufenthalt zu treffen.


  „Willkommen in der Provinz Ortrim, Gebieterin“, sagte Daralos und neigte das Haupt.


  Obwohl die dunkle Sklavenkrone auf seiner Stirn lag, machte der ehemalige Paladin kaum den Eindruck einer menschlichen Marionette, wie es bei Königin Lyndira der Fall gewesen war. Nein, Dagul erkannte absolute Untergebenheit, als der Kriegsmeister sich vor seiner heranschwebenden Herrscherin verbeugte, und absoluten Hass, wenn Daralos’ Blick hin und wieder auf die Elendsgestalten traf, die ihr restliches Leben als Sklaven Xendors fristen mussten.


  Die Schenra-Vey hatten ganze Arbeit geleistet, als sie die Sklavenkrone anpassten. Aus Kelrik Daralos war wirklich ein Xendorier geworden. Und das war es, was Dagul erschreckte: Es war so einfach gewesen, den Willen dieses starken Mannes zu brechen, sein altes Leben zu einer Lüge zu erklären, und ihm neue Erinnerungen zu geben. So einfach, dass Dagul nach wie vor Mitleid mit diesem großen Kämpfer empfand.


  Andererseits war er auch nur ein Werkzeug im Plan des Ordens. Und außerdem war diese Existenz dem Tod im Kerker vorzuziehen.


  Ist sie das wirklich? musste sich Dagul fragen. Wir haben ihm seine Identität genommen, all seine Erinnerungen, und ihn zu dem gemacht, was er am meisten verachtet. Wenn er die Wahl hätte, wofür würde er sich entscheiden: so weiterzuleben – oder zu sterben?


  Aber er glaubte, die Antwort zu wissen.


  „Gebieterin, ich möchte Euch Kira Lomin vorstellen – die Leiterin der Ausgrabung“, sagte der Kriegsmeister.


  Eine von Daguls Ordensschwestern am Kopf der Delegation trat einen Schritt in Richtung Elara und ging auf die Knie. Im Gegensatz zu den anderen Delegierten hatte sie ihre Kapuze zurückgeschoben und offenbarte ein ernstes Gesicht mit blauen Mandelaugen und langen Haaren, die wie Bronze schimmerten. Obwohl sich die Schenra-Vey aus Angehörigen aller Städtebauer zusammensetzten, hatte Dagul dafür gesorgt, dass nur menschliche Ordensmitglieder ihn auf seiner Mission begleiteten.


  „Ich grüße Euch, Eure Hoheit, auch im Namen unseres Ordens“, sagte die Frau. „Es ist mir und den Schenra-Vey eine außergewöhnliche Ehre, Euch hier begrüßen zu dürfen.“


  „Davon bin ich überzeugt“, antwortete Elara mit einem Lächeln. Ihr gefiel die unterwürfige Art dieser Frau. „Ihr dürft Euch erheben.“


  Die verhüllten Menschen taten wie ihnen geheißen, und Elara fuhr fort: „Nun, Frau Lomin – zeigt mir, weswegen ich gekommen bin!“


  „Natürlich, Eure Hoheit.“ Kira Lomin verneigte sich. „Wenn Ihr mir bitte folgen wollt...“


  Die Delegation setzte sich in Bewegung und marschierte der Herrscherin und ihren Begleitern voran. Auch Kelrik Daralos folgte ihnen, ständig in schützender Nähe seiner Gebieterin, um jede Gefahr im Keim zu ersticken, noch bevor die Wolfsgarde eingreifen musste.


  Die weißgewandeten Wesen hielten am Rande des Grabes einer der tödlichsten Waffen, die je von Menschenhand gebaut worden waren. Und nun, wo Dagul in dieses Grab blickte, spürte er nichts anderes als tiefe Ehrfurcht.


  Elara, die auf ihrem Thron neben ihm schwebte, reagierte ähnlich. „Einfach überwältigend“, hauchte sie.


  Kelrik Daralos’ Gesicht blieb grimmig und kalt wie der Nordwind.


  Vor ihnen eröffnete sich ein gewaltiger Krater im Boden. Als hätte ein Gott mit seiner gigantischen Faust ein Loch in die Erde gestampft, dachte Dagul und schluckte.


  „Während des Weltenbrandes gab es drei von ihnen“, intonierte Kira Lomin. „Das Königreich Kaidan hatte sie gebaut, um seine Feinde ein für alle mal auszulöschen. Die Todesengel waren die absolute Vollendung magischer Maschinen – riesige, fliegende Festungen, die binnen kurzer Zeit fast überall auf der Welt sein konnten...“


  In dem Schlund, in den Dagul und Elara starrten, schuftete eine ganze Kolonne von Sklaven und bearbeitete unter strenger Überwachung der xendorischen Aufseher das Erdreich mit Spitzhacken und Schaufeln. Die Menschen, Elfen und Orks wirkten so winzig wie Flöhe, die sich im aufgerissenen Maul eines Drachen zu schaffen machten. Man konnte die wütenden Rufe der Sklavenmeister hören, die sie unerbittlich antrieben: „Grabt weiter, ihr minaskaiischer Abschaum!“ – „Ihr werdet so lange schuften, bis ihr zusammenbrecht!“ – „Macht schneller, ihr Maden!“


  All zu oft ertönte der Knall einer Peitsche, mit einem gellenden Schrei als Echo. Und bei jedem Schrei zuckte Dagul innerlich zusammen. All diese Grausamkeiten...


  Er beneidete seine Ordensmitglieder nicht, dieses brutale Schauspiel tagaus, tagein mit ansehen zu müssen. Er sah kurz in die Richtung des Kriegsmeisters. Kelrik Daralos’ Gesicht blieb wie aus einem Eisblock gemeißelt, obwohl es ihm in seiner neuen Identität eigentlich Vergnügen bereiten müsste, die Sklaven leiden zu sehen. Schließlich gab ihm die Sklavenkrone die Überzeugung, dass seine Kinder von Minaskaiern getötet worden waren.


  „Mit Hilfe der Todesengel“, fuhr Kira Lomin fort, „weitete Kaidan sein Imperium aus und brachte Hunderttausenden Wesen den Tod. Das Werkzeug ihrer Macht war die Angst, und es schien, als würden sie irgendwann die ganze Welt unterjochen. Ein Echo ihrer schrecklichen Vernichtungskraft geistert in Mythen und Legenden durch die Erinnerungen der Völker dieser Welt.


  Doch schließlich erschien der Erlöser Dalan mit seiner Friedensarmee und schaffte es, zwei der drei Todesengel mit seinen überlegenen magischen Fähigkeiten zu zerstören. Das Volk von Kaidan wurde von seinen ehemaligen Sklaven gejagt und nahezu ausgerottet.“


  Aus dem Boden des Kraters ragten acht gigantische, leicht gekrümmte Metallspitzen, die zu einer Art Kranz angeordnet waren. Sie bestanden aus einem Metall, so tiefschwarz wie die Hölle, und jede dieser Spitzen war größer als der höchste Turm des königlichen Palastes von Xendor.


  „Der Dritte Todesengel jedoch“, sagte Kira Lomin, „kam niemals zum Einsatz. Wenige Tage vor seiner Fertigstellung ging das Imperium von Kaidan unter. Und so planten die Ingenieure und Magier, die den Todesengel erschaffen hatten, ihn hier zu verstecken und zu warten, bis ihr Volk wieder genug Stärke besaß, Dalan und seine Armee zu schlagen.


  Doch dazu kam es nie. Die letzten Kaidaner wurden getötet und der Weltenbrand endete. Auf dem früheren Hoheitsgebiet des Imperiums wurde Minaskai gegründet. Aber der Todesengel blieb hier, vergraben und versteckt vor der Welt. Dieses Land, das sein Grab wurde, diente über die Jahrhunderte als Weidefläche. Seine einzigen Bewohner waren Schafe und Rinder.“


  „Was uns wieder die Dummheit der Minaskaier vor Augen führt“, fügte die Prinzessin hinzu.


  „Nun, sie hatten schließlich keine Ahnung, dass der Todesengel existierte, Eure Hoheit.“


  Elara tadelte Kira Lomin für diese Bemerkung mit einem scharfen Blick, doch sie ging nicht näher darauf ein. „Diese Metalldinger dort unten“, fragte sie. „Ist das der Todesengel?“


  „Nun, zumindest ein Teil der Maschine, Eure Hoheit“, antwortete die Archäologin, mit der Nüchternheit einer echten Gelehrten.


  Nur ein Bruchteil des gesamten Monsters! wurde sich Dagul bewusst, als er zu den riesigen Stahldornen hinabblickte. Seine Fantasie war völlig überfordert, sich die ganze Maschine vorzustellen. Die Sklaven hatten noch viel zu tun – und von seiner Ein-Wochenfrist waren bereits zwei Tage verstrichen.


  Das ist unmöglich zu schaffen!


  „Das was Ihr dort seht“, fuhr Kira Lomin fort, ungeachtet der Gedanken ihres Ordensbruders, „sind die Feuertürme des Todesengels, Eure Hoheit. Darin verbergen sich seine magischen Waffen. Wir konnten die Maschine durch eine Öffnung im Metall bereits betreten und diese Waffen studieren...“


  „Und wie viel leisten sie?“ Das interessierte Elara selbstverständlich am meisten. Schließlich wollte sie den Todesengel nicht haben, weil sie Antiquitäten sammelte. Sie wollte wissen, wie viele Wesen sie damit vernichten konnte – und wie schnell.


  Kira Lomin erklärte: „In jedem Turm befinden sich über zwanzig einzelne Waffen, die in jedwede Richtung feuern können. Jede dieser Waffen besitzt eine unglaubliche Vernichtungskraft, die jede gewöhnliche magische Kriegsmaschine bei weitem übertrifft. Der Todesengel könnte innerhalb einer weniger Sekunden einen Landstrich wie diesen in Asche verwandeln.“


  Als sie das hörte, klatschte die Prinzessin vor Freude in die Hände. „Jaaaa! Ausgezeichnet!“


  „Die magischen Apparate, welche die Todesstrahlen mit Energie versorgen, und diejenigen, die die Maschine in der Luft halten, sind übrigens voneinander getrennt.“


  „Ach ja“, sagte Elara nachdenklich. „Unsere Kriegsmaschinen brauchen nur einen Schuss abgeben und haben dann minutenlang keine Energie mehr. Sehr ärgerlich.“


  „Das wird beim Todesengel nicht geschehen. Jede seiner Waffen besitzt eine eigene magische Batterie. Wird eine Waffe abgefeuert, ist die nächste schon bereit. Wie ich schon sagte, dieses Artefakt ist jeder Eurer Kriegsmaschinen haushoch überlegen. Es ist die perfekte Waffe.“


  „Wie schnell werdet Ihr den Todesengel wieder in die Luft kriegen, sobald er vollständig ausgegraben wurde?“


  „Sehr schnell, Eure Hoheit. Natürlich sind die magischen Batterien der Maschine nach all den Jahrhunderten so gut wie leer. Aber es wird keine große Schwierigkeit darstellen, sie wieder aufzuladen. Unsere bisherigen Studien...“


  „Ich will ihn mir näher ansehen“, unterbrach Elara die Archäologin.


  Kira Lomin warf einen kurzen, von Elara unbemerkten Seitenblick zu Dagul. Ihr Ordensbruder nickte zustimmend. Was machte es schon, wenn die Göre sich hier umsehen wollte? Je schneller sie sich satt gesehen hatte, um so leichter würde es sein, sie wieder loszuwerden.


  Also bahnten die Schenra-Vey der Prinzessin den Weg. Sie stiegen eine breite, gekrümmte Treppe hinab, die in das Erdreich geschaufelt worden war. Die Seiten waren mit einem provisorischen Geländer aus Pfählen und Seilen ausgestattet.


  Je tiefer sie den Krater hinabstiegen, desto mehr konnte Dagul von den Sklaven sehen – und ihrem Elend. Die meisten davon waren männliche Vertreter ihres Volkes, mit Kleidungsstücken auf den zerschundenen Körpern, für die die Bezeichnung „Lumpen“ geschmeichelt gewesen wäre. Unter den wachsamen Augen der Wolfskrieger quälten sie sich ab. Den Menschen und Elfen unter ihnen hatte man als letzte Demütigung die Haare geschoren. Wer nicht parierte oder nicht schnell genug arbeitete, wurde mit knallenden Peitschenhieben bestraft. Und die Sklavenmeister waren sehr ungeduldig.


  Dagul schämte sich zutiefst, wenn er daran dachte, dass die Schenra-Vey an diesem Elend schuld waren – ob direkt oder indirekt war unwichtig. Diese Wesen mussten leiden.


  Sein Blick blieb an einem Ork haften, der selbst für einen Vertreter seines Volkes ziemlich hässlich und überproportioniert war. Während das Wesen auf einen großen Steinbrocken einhämmerte, sah es gleichzeitig zu der herabsteigenden Prinzessin und ihrem Gefolge auf. In seinen Augen funkelte pure Wut.


  Sie werden es verstehen, wofür all diese Opfer gebracht werden mussten, sagte sich Dagul. Dann werden alle Schmerzen vergessen. Alles Leid wird enden.


  Die wenigsten Sklaven bemerkten, welch hoher Besuch sie beehrte. Doch diejenigen, die es taten, starrten die Prinzessin und ihre Untertanen mit blitzenden Augen an. Im Gegensatz zu Elara nahm Dagul diese Blicke wahr. Er konnte sich nicht erinnern, jemals solchen Hass gesehen zu haben. Der Zorn der Sklaven erfüllte knisternd die Luft, wie der Vorbote eines Sturms. Gewaltige Energien kochten.


  Langsam näherten sie sich dem Boden des Kraters, bis schließlich die Stahldornen des Todesengels über ihren Köpfen aufragten. Es war, als würde ein unvorstellbares Untier seine Krallen aus dem Inneren der Erde dem Himmel entgegenkrümmen. Dagul spürte noch immer einen Funken starker Magie, der sich über die Jahrhunderte hinweg an diesem Ort fokussierte.


  Jeder Stahldorn wurde von Dutzenden Sklaven belagert, die eifrig damit beschäftigt waren, auch den Rest ans Tageslicht zu befördern. Hier und da standen auch einige Schenra-Vey scheinbar unbeteiligt herum. Mit ihren strahlendweißen Roben stachen sie unter den Elendsgestalten und Wolfskriegern hervor wie Diamanten in einem Kohlensack.


  Soldaten und Ordensmitglieder verneigten sich, sobald Elara und ihr Gefolge an ihnen vorbeizog.


  Als die Prinzessin im Zentrum der Stahldornen schwebte und sich beeindruckt umsah, stellte sie die alles entscheidende Frage: „Wie lange wird es dauern, bis der ganze Todesengel freigelegt ist, Frau Lomin?“ Ihr Thron drehte sich der Archäologin zu.


  „Nun, Eure Hoheit, das ist schwer zu sagen“, antwortete die Frau. Zum ersten Mal mischte sich Unsicherheit in ihre Stimme, die nicht nur von Dagul bemerkt wurde. „Sicher noch einige Tage.“


  „Und wie viel sind einige Tage?“ Die Prinzessin gab einen geistigen Befehl und ihr Thron schwebte ein gutes Stück näher an die Schenra-Vey heran.


  „Nun, vielleicht vier oder fünf, wenn wir mehr Arbeiter erhalten. Einige unserer Sklaven haben die Anstrengung nicht verkraftet und sind gestorben.“


  Elara drehte sich zu ihrem Berater. Dagul erstarrte unter seiner Robe. „Du hast mir gesagt, es würde nur eine Woche dauern!“ zischte die Prinzessin wütend. „Und das war vor zwei Tagen!“


  „Eure Hoheit, ich...“


  „Ich will keine Ausflüchte hören, Dagul!“


  „Nein, Eure Hoheit...“


  „Ich habe keine Geduld mehr! Ich will den Todesengel vor Ablauf dieser Woche haben! Voll einsatzbereit! Oder du wirst für dein falsches Versprechen büßen müssen!“


  Dagul spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Trotzdem schaffte er es irgendwie herauszubringen: „Natürlich, Eure Hoheit.“


  Doch das besänftigte die Prinzessin nicht. „Es ist mir verflucht egal, wie viel von diesem minaskaiischen Abschaum verfeuert wird! Der Todesengel muss mir gehören! Und du und dein Orden, ihr werdet dafür Sorge tragen, oder ihr werdet alle dafür bezahlen, mich betrogen zu haben! Hast du das verstanden, Dagul?“


  Dagul verneigte sich tief vor Elara und versprach alles zu tun, was die Prinzessin verlangte.


  Als er sein Haupt wieder hob, warf er einen flüchtigen Seitenblick zu seiner Ordensschwester Kira Lomin, welche direkt hinter Elara stand.


  Auf dem Gesicht der Frau stand blankes Entsetzen. Sie hatte von Dagul gehört, wie labil die Herrscherin war, aber es war eine Sache davon zu hören, eine andere, es mit eigenen Augen mitzuerleben.


  Elara berührte ihren Hals. Mit beleidigter, aber wesentlich ruhigerer Stimme sagte sie: „Von dem vielen Schreien ist meine Kehle ganz trocken geworden. Bringt mir etwas zu trinken!“


  


  Der Schweiß lief über Gruhm Utkas muskelbepackten Körper, doch seine Kehle war staubtrocken. Die schwere Spitzhacke schien mit seinen gewaltigen Pranken verwachsen zu sein. Seit Stunden versuchte er, mit dem Werkzeug einen hartnäckigen Granitbrocken zu zertrümmern. Das Geräusch, das ertönte, wenn Stahl auf Stein traf, schmerzte in seinen Ohren und brachte ihn fast um den Verstand.


  Der Ork zitterte vor Erschöpfung. Fast zwei Tage ohne Pause durchzuarbeiten rang irgendwann auch jemanden mit seiner immensen Muskelmasse und Größe nieder. In den letzten Tagen hatten er und die anderen gerade genug Nahrung und Schlaf bekommen, um nicht zu krepieren – trotzdem hatten viele Schwächere den Tod gefunden.


  Gruhm dachte an seine Frau, die daheim in Dayrelia unter der Herrschaft der Xendorier schuften musste – als Sklave, genau wie er. Und an seinen Sohn Uruk. Er betete zu den Göttern, dass er noch am Leben war.


  Nun wusste Gruhm, wie sich seine Vorfahren gefühlt hatten, als sie von den Menschen aus ihrer Heimat Murika entführt worden waren, um als Sklaven quer durch die Welt verstreut zu werden. Doch wenn die Orks damals resigniert hätten, wären sie niemals frei geworden. Und er durfte es ebensowenig.


  Trotz all der Grausamkeiten, die man ihm angetan hatte; ungeachtet der Erniedrigungen und Demütigungen hatte Gruhm die Hoffnung nicht aufgegeben. Seit dem Tag, als die Xendorier ihn und Krin gefangen hatten, gab ihm die Aussicht auf Rache Kraft.


  Dann sah er sie. Elara. Wie sie auf einem fliegenden Thron zu ihnen in den Abgrund hinabstieg. Sie wurde von ihrer Garde begleitet, die dank ihren Rüstungen eher Maschinen als Menschen zu sein schien. Einige der geheimnisvollen, weißgekleideten Kapuzengestalten, die mit den Xendoriern gemeinsame Sache machten, waren bei ihr. Die mysteriösen Fremden gaben Gruhm genauso Rätsel auf, wie das seltsame Objekt, das er und die anderen Sklaven gezwungen war, hier auszugraben. Sie waren keine Xendorier, so viel hatte er am Dialekt erkannt. Sie trugen nahezu ständig ihre Roben und verhüllten ihre Gesichter. Die meisten von ihnen, wenn nicht sogar alle, besaßen magisches Talent.


  Und noch jemand befand sich im Gefolge der Wolfsprinzessin. Es schmerzte Gruhm, als er Kelrik Daralos neben Elaras Thron marschieren sah. Kelrik Daralos! Paladin von Königin Lyndira Bendragur; Held der Schlacht von Sakarran, Beschützer von ganz Minaskai und Vater der beiden besten Freunde seines Sohnes! Wie konnte dieser Mensch zum Verräter werden? Was hatten diese Ungeheuer mit ihm angestellt, um ihn auf ihre Seite zu ziehen? Konnte es sein, dass der seltsame Reif auf seiner Stirn ihn irgendwie kontrollierte?


  Vielleicht hatte er auch schon immer mit ihnen zusammengearbeitet. Vielleicht war es sogar seinem Verrat zu verdanken, dass Minaskai so leicht in die Hände der Xendorier gefallen war!


  Aber so traurig und verachtenswert der Verrat des Paladins auch sein mochte – er war auch nur ein Sklave, der Befehle befolgte. Elaras Befehle.


  Als Gruhm die Prinzessin in den Reihen ihrer Untergebenen ausmachte, hielt er inne und ließ, ohne darüber nachzudenken, die Spitzhacke sinken. Elara. Die Dämonin. Zorn brannte in seinem Bauch, Zorn so heiß wie kochender Stahl.


  Elara saß bequem auf ihrem Thron und plauderte mit einer Kapuzengestalt, als ginge sie all das Elend um sie herum nichts an. Einer ihrer Untergebenen stürmte gerade heran, um ihr ein Glas Wasser zu reichen.


  Das ist meine Chance, dachte Gruhm. Ich könnte sie jetzt vernichten!


  Aber er machte sich nur Illusionen. Er würde nicht einmal einen Schritt an die Prinzessin herankommen, ohne von ihrer Leibwache zu Hackfleisch verarbeitet zu werden. Wenn ihn nicht vorher der Verräter Daralos erwischte.


  Gruhm stöhnte vor Frust und Wut auf. Da war sie, nicht einmal zehn Schritte von ihm entfernt, und er konnte nichts tun! Auch wenn er sich für die anderen opferte, würde sein Tod vollkommen sinnlos sein! Er würde Krin und Uruk niemals wiedersehen! Und selbst wenn die Prinzessin tot war – glaubte er etwa, all ihre Krieger würden dann vor den Minaskaiern auf die Knie fallen und um Verzeihung betteln? Eher würden sie ihr letztes bisschen Zurückhaltung verlieren und alle Sklaven abschlachten, worauf sie ohnehin schon brannten.


  Ich muss doch irgendetwas tun können! Eine solche Chance erhalte ich niemals wieder! Gruhm blickte sich nach den anderen Sklaven in seiner Nähe um. Auch sie beobachteten während ihrer Schufterei die Prinzessin und straften sie mit glühenden Blicken. Jeder von ihnen quälte sich mit ähnlichen Gedanken wie der Ork.


  „Wird’s bald, du Schweinefratze!?“ hörte Gruhm hinter sich einen Sklavenmeister brüllen. „Schaff diesen Felsbrocken hier weg!“


  Ein Knall ertönte, und Gruhms eigener Schrei dröhnte in seinen Ohren, als ihm beißendes, dornenbesetztes Leder den Rücken aufriss.


  „Hör auf zu maulen und arbeite!“ rief der Sklavenmeister und knallte ein zweites Mal mit der Peitsche. Wieder schrie Gruhm, doch diesmal biss er dabei die Zähne zusammen. Er spürte warmes Blut aus seinen offenen Wunden fließen.


  „Mach schon, Schweinefratze! Arbeite oder stirb!“


  Zum ersten Mal riss Gruhms unerschütterliche Geduld. Er sah rot und vergaß alle Konsequenzen.


  Der Sklavenmeister holte erneut mit der Peitsche aus, doch bevor er erneut zuschlagen konnte, wirbelte der Ork herum. Er packte einen Arm des Soldaten und drückte ihn mit solcher Kraft, dass er spürte, wie der Knochen splitterte, während der Mensch gellend schrie.


  „Du Monster!“ kreischte der Xendorier. „Mein Arm! Mein Arm!“


  Gruhm packte ihn mit beiden Händen, schwang ihn kopfüber und warf ihn fort wie eine Puppe.


  Andere Sklaven applaudierten dem Ork, doch sie wurden schnell für ihren Jubel bestraft. Und auch Elara und ihr kleiner Hofstaat bemerkten den einzigen Sklaven, der die Stirn hatte, sich zu wehren.


  Kelrik Daralos und die Wolfsgarde waren sofort in Verteidigungsstellung gesprungen, als der Schrei ertönte, und hatten ihre Waffen gezogen.


  Elara nahm einen Schluck Wasser. „Sieh an, sieh an“, lächelte sie. „Sieht so aus, als wäre da jemand unzufrieden mit seiner Arbeit.“ Sie wandte sich dem Wolfsgardisten zu ihrer Rechten zu. „Bring dieses Ungeheuer her!“


  Der Leibwächter nickte und näherte sich Gruhm, der mittlerweile seelenruhig den Felsbrocken bearbeitete, als wäre nichts geschehen. Einige Schritte hinter dem Ork lag der Sklavenmeister und schrie wie am Spieß, als er seinen Arm betrachtete, der in einem unnatürlichen Winkel abstand.


  Gruhm wehrte sich nicht, als der Wolfsgardist ihm befahl, mit ihm zu kommen. Er knurrte nur: „Ich muss meine Arbeit machen, Herr.“ Es war egal. Sie würden ihn so oder so töten. Also folgte er dem Befehl des Mannes und verabschiedete sich im Geiste von Krin und Uruk.


  Während ihm der Gardist die Waffe an den blutenden Rücken hielt, marschierte Gruhm vor den schwebenden Thron der Prinzessin.


  Das Mädchen lächelte. Es war ein humorloses, grausames Lächeln wie man es einem Insekt schenkt, das man endlich in den Fingern hält, nachdem es einen stundenlang mit seinem Gebrumm entnervt hat. Der Verräter Daralos musterte Gruhm mit hasserfülltem Blick aus stahlgrauen Augen, den der Ork nicht ertragen konnte. Die Weißkutten hielten sich im Hintergrund auf, so als ginge sie das alles nichts an.


  Der Wolfsgardist zwang den massigen Sklaven in die Knie. Elaras Stiefel hingen direkt vor Gruhms gesenkten Haupt. „Wie ist dein Name, Schweinefratze?“ fragte die Prinzessin und blickte auf den braunen, blutigen Rücken des Orks.


  „Gruhm Utka... Eure Hoheit.“ Gruhm hielt den Blick gesenkt.


  „Was du gerade getan hast, Gruhm Utka, war Befehlsverweigerung. Ist dir nicht klar, dass dein Leben in den Händen meiner Leute liegt? Und dass sie dich töten dürfen, wann immer es ihnen beliebt?“


  „Ja... Eure Hoheit“, murmelte Gruhm. Spar dir dein großes Gerede, du Ungeheuer, dachte er. Mach es schnell.


  Das hintergründige Geschrei des verletzten Sklavenmeisters ebbte allmählich ab, als einige seiner Kameraden ihn verarzteten.


  „Lasst mich dieses Monster angemessen bestrafen, Gebieterin“, platzte es aus Daralos heraus, doch Elara bot ihm Einhalt, indem sie ihre zarte Hand hob. „Nicht so eilig, Kriegsmeister.“ Sie wandte sich wieder dem Orksklaven zu. „Du hast ein Verbrechen begangen“, fuhr sie selbstgerecht fort. „Und das Urteil lautet Tod.“


  Es konnte Gruhm nicht mehr schockieren. Er hatte schon mit seinem Leben abgeschlossen. Sein Blick fixierte weiterhin den erdigen Boden, der gerade einen heruntergefallenen Schweißtropfen aufsog. Oder war es eine Träne? Er wusste es nicht.


  „Allerdings“, warf die Prinzessin ein, „brauchen wir derzeit jeden einzelnen von euch Sklaven. Und ganz besonders Schweinefratzen wie dich, mit großen Muskeln und wenig Hirn. Du wirst deshalb so lange arbeiten, bis du vor Erschöpfung stirbst, hast du verstanden? Und solltest du noch leben, wenn unsere kleine Ausgrabung hier abgeschlossen ist, werden dich meine Soldaten töten. Und zwar ganz langsam und qualvoll. Hast du mich verstanden?“


  „Ich... habe verstanden... Eure Hoheit.“


  „Gut. Aber vorher erhältst du noch vierzig Peitschenhiebe für deinen Ungehorsam. Und zehn weitere Hiebe für jedes Wort, jedes Geräusch, das aus deiner hässlichen Schnauze kommt. Ich hoffe, du bist damit einverstanden?“


  Gruhm reagierte zuerst nicht. Vierzig Hiebe! Er war nicht fähig, sich diese Schmerzen vorzustellen. Dann schließlich nickte er langsam.


  „Ich will es hören, Gruhm Utka“, sagte die Prinzessin mit einem brutalen Lächeln und legte eine Hand an ihr Ohr. Der Paladin an ihrer Seite grinste voll grimmiger Befriedigung.


  Dämonin! dachte Gruhm. Du verfluchte Dämonin! Die Worte quälten sich aus seinem Mund, jedes davon würde ihm grausame Qualen bringen: „Ja, Eure Hoheit.“


  Elara lachte. „Ausgezeichnet. Und danke allen Göttern, die du anbetest, für die Ehre, dass du mir gegenüber stehen durftest. Jetzt schafft mir diese Kreatur aus den Augen.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, woraufhin zwei Wolfskrieger vortraten und den Ork abführten. „Kriegsmeister Daralos – Ihr werdet das Urteil vollstrecken.“


  „Mit Vergnügen, Gebieterin“, meinte Daralos grinsend. Er trat vor und ließ sich von einem Soldaten eine Peitsche reichen. „Verräter!“ schrie Gruhm den Paladin an. Fünfzig Hiebe! Er konnte sich nicht zurückhalten. „Verfluchter Verräter!“ Siebzig Hiebe!


  „Diese primitiven Ungeheuer“, seufzte die Prinzessin, als man Gruhm fortgeschleppt hatte, und ließ sich ein zweites Glas Wasser nachschenken. „Dumm wie Affen. Die Welt wird mir dankbar sein, wenn ich sie einst auslösche.“ Ihr Thron drehte sich zur Seite, wo ihr Berater und seine Ordensschwester Kira Lomin standen. „Dagul!“ rief sie aus. „Ich habe genug gesehen! Wir kehren augenblicklich nach Dayrelia zurück!“


  Dagul verneigte sich. „Wie Eure Hoheit wünschen.“


  „Frau Lomin!“ Elara deutete mit dem Zeigefinger drohend auf die verhüllte Magierin. „Ihr werdet Euch so viele Sklaven holen, wie Ihr braucht, um den Todesengel freizulegen! Aber wagt es ja nicht, mich warten zu lassen!“


  „Nein, Eure Hoheit“, sagte Lomin. Ihre Stimme war kaum zu hören.


  


  Die Wolfskrieger legten Gruhms Arme in Ketten und fesselten ihn an den Pranger, der in der Erde des Todesengel-Grabes steckte, während der Verräter Daralos seine Peitsche streichelte. Die Augen des Orks waren in heller Panik aufgerissen, seine Pupillen winzige Punkte. Sein Atem ging rasch und stoßweise. Kalter Schweiß badete seinen Körper. Er betete zu all seinen Göttern, ihm die Kraft zu geben, die nötig war, um die bevorstehenden Schmerzen zu verkraften. Denn er wusste, dass er allein dazu nicht fähig war.


  Es gab ein Klicken, als die Ketten an dem Pranger befestigt wurden. Nun stand Gruhm mit ausgebreiteten Armen da, ohne jede Chance sich zu wehren, und jede Sekunde, die verstrich, war genauso qualvoll wie die winzigen Dornen auf Daralos’ Peitsche. Der Verräter ließ sich genüsslich Zeit und marschierte um den angeketteten Ork herum, wie ein Löwe um sein Opfer; als wolle er seinen Körper ein letztes Mal begutachten, bevor er ihm ein neues Dutzend Wunden beibrachte. Wann immer Daralos sich Gruhms Gesichtsfeld entzog, erstarrte der Ork, seine Muskeln verkrampften sich aus Angst, dass jeden Moment der Schmerz aufflammen könnte.


  Schließlich blieb der bärtige Mensch vor Gruhm stehen. Er näherte sich ihm, bis zwischen dem Gesicht des Menschen und dem des Orks nur eine Handbreit Luft blieb. Mit einem kaltblütigen Lächeln aus perlweißen Zähnen fragte der Verräter: „Noch irgendwelche letzten Worte, Ork?“


  Gruhm erwiderte nichts, schloss nur die Augen. Wenn es doch nur ein Fremder wäre! Irgendeiner von ihnen!


  Aber dass es dieser Mann sein musste, der zu seinem Vollstrecker wurde, war vielleicht die schlimmste aller Strafen. Er musste daran denken, wie er den Paladin während einer Parade der Sturmklingen auf der Hauptstraße von Dayrelia gesehen hatte; und daran wie er einmal kurz mit ihm gesprochen hatte, als Uruk bei seinen Freunden übernachten wollte. Nun stand er erneut vor ihm, als Todfeind, und Gruhm konnte es nicht begreifen.


  „Na gut, wie du willst, Schweinefratze“, meinte Daralos als Antwort auf das Schweigen des Orks. Er lächelte. „Dann werde ich jetzt das Urteil vollstrecken... Eins!“


  Schmerz explodierte auf Gruhms Rücken, als die Peitsche durch die Luft knallte. Doch auch als ihre Dornen seine Haut aufrissen schrie er nicht. Mit all seiner Kraft biss er die Kiefer zusammen, versiegelte seine Lippen. Er kniff seine Augen so fest zu, dass es wehtat und sie tränten. Er tat alles, um nicht in das lachende Gesicht des Paladins zu sehen.


  „Zwei!“


  Der nächste Schlag war viel heftiger und traf ihn mit voller Wucht. Doch wieder schrie Gruhm nicht. Gebt mir Kraft! flehte er seine Götter an.


  „Drei!“


  Blut strömte über seinen Rücken. Gruhm spürte die Haut, die in Fetzen herabhing. Doch er schrie nicht.


  „Vier!“


  Purer Schmerz. Doch kein Schrei.


  „Fünf!“


  Gruhms Körper brannte in Höllenfeuer. Noch immer kam kein Laut über seine Lippen.


  „Sechs!“


  Erst jetzt schrie Gruhm vor Agonie, es war ein Laut als bräche die Erde auf.


  „Sieben!“


  „Acht!“


  „Neun!“


  „Zehn!“


  Jeder Hieb erhielt als Echo einen Schrei, der die umstehenden Soldaten dazu zwang, die Helme abzunehmen und sich die Ohren zuzuhalten, doch der Paladin schlug mit unermüdlicher Kraft auf den Ork ein. Die einzelnen Peitschenhiebe folgten einander in präzisen Abständen, wie bei einem Uhrwerk.


  „Elf!“


  „Zwölf!“


  „Dreizehn!“


  „Vierzehn!“


  Beim dreiundzwanzigsten Schlag wurde Gruhm endlich erlöst, als Schwärze seinen Verstand umnebelte und er das Bewusstsein verlor. Auch wenn der Paladin weiterhin auf seinen Körper einschlug, der Ork spürte es nicht mehr.


  


  Licht und Wärme breiteten sich aus. Er fühlte neue Energie in seinen Leib strömen. Er wusste, dass er träumte.


  Doch dann erwachte er aus dem bleiernen Schlaf, sah Mondlicht durch das kleine Fenster der Holzhütte leuchten. Er hätte schwören können, er wäre tot gewesen. Sein Körper hatte wie Feuer gebrannt, die ganze Welt hatte nur aus Schmerz bestanden!


  Doch nun war es vorbei. Kein Schmerz mehr, keine Agonie. Gruhm lag auf einer harten Pritsche in einer der Sklavenbaracken, doch er war allein, die anderen fünf Pritschen waren leer.


  Nein, er irrte sich, es war doch jemand anwesend. Eine Gestalt in einer weißen Robe am anderen Ende der Hütte, nahe der Tür. Einer von Elaras mysteriösen Verbündeten.


  Als er das erkannte, fuhr der Ork reflexartig auf und stellte dabei fest, dass er bis auf seine Hose nackt war und bis eben noch von einer stinkenden Decke verhüllt.


  Die weißgewandete Gestalt näherte sich ihm mit schwebendem Gang. „Gut“, sagte eine weibliche Stimme unter den Schatten der Kapuze. „Ihr seid erwacht. Wir wussten nicht, ob Ihr es überleben würdet.“


  Gruhm wollte etwas antworten, doch dann dachte er daran, dass ihn seine letzten Worte beinahe getötet hatten. Also schüttelte er nur den Kopf, als Zeichen dafür, dass er nicht vorhatte, diese Qualen noch einmal zu durchleben.


  „Ihr könnt ruhig sprechen“, erwiderte die Frau in der Robe. „Ich werde Euch nichts tun.“


  „Was wollt Ihr?“ Gruhm hörte die Angst aus seiner eigenen Stimme heraus. „Was ist mit mir geschehen?“


  „Ihr habt von mir nichts zu befürchten. Ich war es, die Euch geheilt hat.“ Die Gestalt hob eine Hand und deutete auf Gruhms nackte Haut.


  Der Ork betastete seinen Oberkörper und verrenkte sich fast den Arm, als er seinen Rücken befühlte. Da war nichts, nur gesunde Haut! Und doch erinnerte er sich an das Höllenfeuer, das dort gebrannt hatte. Blut, das in Strömen geflossen war. Haut, die in Fetzen herabhing. Wie kann das sein?


  „Ihr wart dem Tode bedenklich nahe“, sagte die Frau. „Aber jetzt ist nicht einmal ein Kratzer zurückgeblieben.“


  „Aber...!“


  „Magie“, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage.


  „Warum?“ knurrte der Ork misstrauisch. „Ich weiß, Ihr seid Diener der Prinzessin. Habt Ihr mich nur geheilt, damit ich weiterschuften kann? Ist es das?“ Als er sich an die Grausamkeiten der Xendorier und ihrer Herrscherin erinnerte, begann wilder Zorn in ihm zu kochen.


  „Nein. Es war Mitleid. Auch wenn wir der Prinzessin... dienen, so gibt es Dinge, die sie tut, die wir nicht tolerieren können. Es gibt eine Grenze für Grausamkeit, selbst für Normalgeborene wie Euch. Nein“, wiederholte die Frau, die immer noch nicht ihr Gesicht zeigte. „Ich bin gekommen, um Euch in die Freiheit zu entlassen, Gruhm Utka.“


  Gruhm traute seinen Ohren nicht. All die Demütigungen, die Peitschenhiebe, die Qualen – nur um ihn jetzt gehen zu lassen? Sie versucht, dich hereinzulegen, sagte ihm sein Verstand, doch irgendwie konnte er keine Anzeichen einer List aus der Stimme der Frau heraushören. Was entweder bedeutete, dass sie eine gute Schauspielerin war – oder...


  „Warum ich?“ brummte er. „Was ist mit den anderen Sklaven?“


  „Wir können sie nicht alle gehen lassen. Seid dankbar, dass wir uns entschieden haben, wenigstens Euch die Freiheit zu schenken. Auch wenn es wahrscheinlich ein Fehler ist.“


  „Wer seid ihr?“ knurrte Gruhm und versuchte ihr Gesicht unter der Kapuze zu erkennen.


  „Diener einer Prophezeiung“, lautete die Antwort. „Folgt mir jetzt, Gruhm Utka. Nehmt meine Hand und bleibt dicht bei mir. Die Magie wird uns vor Elaras Wachen verbergen.“


  Nur langsam erhob sich der Ork. Allmählich erwachte in ihm die Erkenntnis, dass ihm die Götter eine Chance geben hatten; die Chance, seine Familie wiederzusehen. Wenn sie nicht lügt, dachte er. Wenn das alles nicht irgendeine Falle ist!


  „Kommt“, sagte die verhüllte Frau. „Nehmt meine Hand. Bald seid Ihr wieder ein freies Wesen, Gruhm Utka.


  Und denkt daran, dass die Schenra-Vey Mitleid mit Euch hatten, wenn Ihr uns wiederseht.“


  Kapitel 4: Entscheidungen


  


  Die Neuigkeit verbreitete sich wie ein Lauffeuer in dem Flüchtlingslager vor den Toren von Beschar:


  „Der König kommt!“


  „König Sandarius kommt zu uns!“


  Der Ruf ging von Zelt zu Zelt, bis er jeden Mann und jede Frau erreicht hatte.


  Es war ein kühler Nachtmittag, eine Stunde vor der Abenddämmerung. Die Pfützen, übrig geblieben von einem kurzen Schauer am Mittag, waren fast ganz von der Erde aufgesogen worden. In den letzten Minuten vor ihrem Abschied schenkte die Sonne nur wenig Wärme.


  Trotzdem verließen alle Flüchtlinge ihre Zelte, um den Mann zu begrüßen, dem sie so viel zu verdanken hatten, in den sie all ihre Hoffnungen setzten. Sandarius Connat.


  Natürlich wollten auch Garian, Taya, Uruk und Noa die Ankunft des Herrschers von Ambaria um keinen Preis versäumen. Die Flüchtlinge hatten sich im freien Zentrum des Lagers versammelt, wo auch die Gouverneurin ihre Ansprachen gehalten hatte. Garian und die anderen drängten sich durch die Menge, bis in die vorderen Reihen.


  Eine Schar von zwanzig Reitern kam aus der Richtung des Stadttors. Es waren unverkennbar die Weißen Ritter Ambarias. Sie eskortierten eine große, vierspännige Kutsche, die das Sternwappen des Königreiches aufwies.


  Von weitem hatte Garian Schwierigkeiten, Genaueres zu erkennen, und musste ständig an den Schultern der Leute vorbeispähen.


  Schließlich hatten die Ritter und die Kutsche das Zentrum des Lagers erreicht.


  Die Tür der Kutsche wurde geöffnet, und eine schlanke Elfe stieg aus. Obwohl dies bei Elfen immer schwer zu schätzen war, konnte sie nicht älter als dreißig Jahre sein. Ihr langes, braunes Haar war zu einem Zopf geflochten. Silberne Schleifenmuster zogen sich über den edlen Stoff ihres indigoblauen Kleides. Um die schmalen Schultern trug sie ein weißes, mit Fell gesäumtes Cape. Sie war hübsch, aber sehr ernst.


  Das ist definitiv nicht der König! dachte Garian. Er wechselte einen verwirrten Blick mit den anderen.


  Doch dann sahen sie, wie nach der Frau noch eine Person aus der Kutsche kletterte und ihre Hand hielt. Die Menge erstarrte in Schweigen.


  Ein hochgewachsener, scheinbar uralter Elf trat vor die Augen der Minaskaier. Er wirkte mager und ausgemergelt; sein Gesicht war sehr schmal und lang. Es erinnerte Garian ein wenig an den Kopf eines Ziegenbocks. Tiefe Falten hatten sich im Laufe der Jahrzehnte in die leichenblasse Haut eingeprägt. Er trug einen wertvollen Mantel aus Wildleder und eine weiße Uniform darunter. Die kleinen Hände, die aus den Ärmeln hervorschauten, schienen vom Alter fast durchsichtig zu sein.


  „Volk von Minaskai!“ rief ein Ritter in gerade noch verständlichem Berialisch aus, laut genug, dass es selbst die Flüchtlinge in den letzten Reihen hören konnten. „Begrüßt Seine königliche Majestät, König Sandarius Connat, Herrscher von Ambaria!“


  Das ist Sandarius? Dieses Gerippe? Garian konnte es nicht glauben. Er hatte sich den König immer als energischen, starken Mann vorgestellt. Nun entpuppte er sich als Tattergreis, der das genaue Gegenteil von Stärke ausstrahlte.


  Die Flüchtlinge schwiegen noch immer ehrfürchtig, nur hier und da ertönte Geflüster. Wenn er sich so unter den Leuten umsah, stellte Garian fest, dass sie ähnlich überrascht waren, wie er. Genau wie Taya und Uruk. Nur für Noa schien das nicht zu gelten.


  Von der Hand der jungen Elfe geführt, ließ der König mit zittrigen Bewegungen seine Kutsche hinter sich und näherte sich der wartenden Menge. Weißes, dünnes Haar fiel ihm in den Rücken, eine silberne Krone hielt es ihm aus der hohen Stirn. Ein zweifach gegabelter Bart hing von seinem Kinn.


  „Was ist mit seinen Augen?“ wunderte sich Garian, denn sie wurden von einem dünnen, blauen Band vollständig verdeckt, so dass nur Sandarius’ dichte Brauen noch zu sehen waren. Noa, der neben ihm stand, hörte es. „Weißt du es nicht? Sandarius ist blind.“


  Blind? Garian war überrascht – und seltsam enttäuscht.


  Sandarius Connat. Es gab viele Geschichten über seine Weisheit und sein Urteilsvermögen, seine Liebe zu seinem Volk und seiner Loyalität gegenüber Verbündeten. Geschichten, wie sie beinahe jeder Herrscher über sich verbreiten ließ. Doch von Kelrik wusste Garian, dass sie zwar leicht übertrieben sein mochten, aber dennoch nicht völlig fern der Wahrheit. „Wenn es mehr Herrscher wie ihn gäbe, wäre Krieg ein Fremdwort“, hatte Kelrik einst gesagt.


  Aber niemand hatte je erwähnt, dass der König blind war.


  Ist es denn wichtig? fragte sich Garian. Die Macht eines Königs hat nichts mit seiner Sehkraft zu tun!


  „Wer ist die Frau an seiner Seite?“ hörte er Taya fragen. Wieder war es Noa, der antwortete: „Seine älteste Tochter, Prinzessin Cailin.“


  Cailin blieb zusammen mit ihrem Vater mit einigen Schritte Abstand vor den Minaskaiern stehen. Die Leute neigten ehrfürchtig das Haupt und murmelten Begrüßungen und Demutsbezeugungen, die der blinde König mit würdevoller Miene aufnahm.


  Auch Garian und die anderen verneigten sich, obwohl Sandarius damit kaum etwas anfangen konnte. Dann begann der König zu sprechen, und seine Stimme sprach der Schwäche seines Körpers Hohn. Sie war kräftig und laut, wie die Stimme eines Generals oder Paladins, und erneut war Garian überrascht.


  „Volk von Minaskai“, begann König Sandarius. Er sprach Berialisch mit dem typischen, weichen Akzent der Elfen. „Vor wenigen Tagen habe ich durch Gouverneurin Donaju von eurer Ankunft erfahren. Diejenigen von euch, die in Beschar untergebracht wurden, haben mir genaustens berichtet, was in eurem Land vorgefallen ist. Ich möchte euch noch einmal meiner Verbundenheit und Freundschaft versichern. Auch wenn ich euer seelisches Leid nicht lindern kann, so verspreche ich, dass ich nicht zulassen werde, dass ihr auch körperlich zu leiden habt. Ihr seid willkommen in meinem Land, so lange ihr bleiben wollt, und für diesen Zeitraum werden ich und mein Volk alles tun, um euch mit allem zu versorgen, dass ihr braucht. Ihr habt mein Wort als König!“


  Zaghaft ertönten verschiedene Dankesworte, dann fuhr der blinde Elf fort: „Ich kann mir vorstellen, dass viele, wenn nicht alle von euch, Freunde und Familie verloren haben. Und euch quält die Frage: was ist Zuhause geschehen?“


  Garian nickte unbewusst. Er merkte, wie aufgeregt er plötzlich war, und hörte sein Herz klopfen. Konnte Sandarius sie jetzt endlich von ihrer Ungewissheit erlösen?


  Doch der König musste ihn enttäuschen: „Bedauerlicherweise kann ich euch nicht sagen, was in eurem Land vorgefallen ist.“ Eine Welle der Bestürzung fuhr durch die Flüchtlinge. Garian wandte sich seiner Schwester zu und Taya ließ den Kopf hängen, genau wie Uruk. Auch Noa schien betrübt zu sein. Verdammt! fluchte Garian in sich hinein. Wut und Verzweiflung kämpften in ihm. Wie lange sollen wir das noch aushalten?


  Wieder ertönte die kräftige Stimme des Königs: „Einige Tage vor eurer Ankunft, erreichte mich eine magische Nachricht von Königin Lyndira...“


  Garian horchte auf. Bedeutete dies, dass die Königin noch lebte? Wenn ja, dann konnte doch nicht alles verloren sein, oder? Mit pochendem Herzen lauschte er den nachfolgenden Worten des blinden Herrschers:


  „Die Königin teilte mir mit, dass sie eine Aufrüstung der xendorischen Grenzstreitkräfte falsch interpretiert habe“, sagte Sandarius, „und voreilig Boten zu ihren Verbündeten geschickt hatte, weil sie fürchtete, dass es zu einem Krieg kommen könnte.“


  „Was?!“ stieß Garian empört aus. Es ging vollkommen im Raunen der Menge unter.


  „Doch sie habe sich mit Prinzessin Elara in Verbindung gesetzt und dieses Missverständnis geklärt. Deswegen, so sagte die Königin, sei das Schreiben, das in den nächsten Tagen von ihren Boten gebracht würde, hinfällig und Produkt ihrer voreiligen Einschätzung der Lage. Die Hilfe der Streitkräfte meines Landes, um die sie in diesem Schreiben bat, wäre nicht länger vonnöten.“


  „Was soll das?“ fragte Garian laut und wütend. Er blickte sich nach seinen Freunden um. „Wie kann er das nur glauben!?“ Und er war nicht der Einzige, der so dachte: „Das kann nicht sein!“ schrie jemand, nicht weit von ihm entfernt. Ein anderer rief: „Das ist eine List der Xendorier!“


  „Ich war nicht weniger verwirrt wie ihr“, gab König Sandarius zu und seine Worte besänftigten die aufgeregte Menge. „Ich kenne Königin Lyndira seit sie ein Kind war. Und als ihre magische Projektion vor mir erschien, wusste ich genau: Das ist nicht die Lyndira Bendragur, die ich kenne. Ihr ganzes Verhalten, jede noch so kleine Geste machte es deutlich. Ihre Worte waren wie tot.


  Dann, zwei Tage vor eurem Eintreffen, erreichte mich ein königlicher Bote aus Minaskai, und überreichte mir jenen Brief der Königin, den sie selbst für nichtig erklärt hatte. In dem Brief beschrieb sie die Bedrohung durch das Königreich Xendor und die Störung des magischen Flusses in Teilen ihres Reiches, die eine Verbindung zwischen Minaskai und anderen Ländern unmöglich machte. Und sie bat mich um Hilfe, falls es zu einem Krieg mit Xendor kommen würde. Ich habe diesem Brief mehr Glauben geschenkt als der Projektion der Königin – denn ich glaube nicht, dass sie diese magische Botschaft aus freiem Willen geschickt hat. Nein. Ich bin mir sehr sicher, dass sie von den Xendoriern auf irgendeine Weise kontrolliert wird.“ Er machte eine Pause. „Euch ist ebenso bewusst, wie mir, was das bedeutet: Wenn die Königin unter der Kontrolle des Feindes steht, dann haben es die Xendorier geschafft, Minaskai zu besiegen.“


  Die Menge kannte keine Zurückhaltung mehr. Viele fingen plötzlich an, zu weinen. Andere versuchten, sich gegen die Wahrheit zu wehren und brüllten lauthals ihre Zweifel an Sandarius’ Worten heraus. Manche waren durch den Schock wie gelähmt. Die Heimat war gefallen. Es gab kein Zurück mehr. Sie hatten alles verloren.


  Ein Schauer durchfuhr Garian. Nein! Das kann nicht wahr sein! Das darf nicht sein!


  Tayas Verstand schrie in purem Entsetzen auf. Ihre Vision von Kelrik! Sie war Wirklichkeit! Ihre Lippen begannen zu zittern und die Welt verschwamm vor ihren Augen.


  Uruk war nicht fähig, sich zu bewegen, war nicht fähig, zu denken.


  Noa senkte betrübt das Haupt. Ich habe es gewusst, dachte er. Aber dies ist nur der Anfang...


  „Ich durfte euch diese Tatsache nicht vorenthalten“, sagte König Sandarius, doch nur wenige besaßen noch die Kraft, ihm zuzuhören. „Aber ich habe nicht vor, Minaskai jetzt im Stich zu lassen! In einigen Tagen werden meine Streitkräfte in Richtung Berial in See stechen, und alles tun, um euer Land von den Xendoriern zu befreien! Auch dies ist ein Versprechen: Ich werde nicht eher ruhen, bis wieder die rechtmäßige Herrscherin auf Minaskais Thron sitzt!“


  Sie werden es nicht schaffen! dachte Noa. Nicht allein! Das ist purer Selbstmord!


  „Bei unserem Kampf brauchen wir jede Unterstützung die wir kriegen können!“ sagte Sandarius. „Diejenigen unter euch, die Kampferfahrungen haben, erhalten die Gelegenheit, sich den Streitkräften von Ambaria anzuschließen und an ihrer Seite zu kämpfen!“


  


  „Kelrik ist tot!“ weinte Taya, als sie und die anderen in ihr Zelt zurückgekehrt waren. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und sank auf die Knie. „Er ist tot!“


  Garian nahm seine Schwester in den Arm. Er weinte selbst.


  Dafür werdet ihr büßen! schwor er sich, vor ohnmächtiger Wut zitternd. Jeder einzelne von euch Xendoriern!


  Auch Uruk brach zusammen. Er kauerte in einer Ecke, umschlang die Knie mit den Armen und versteckte sein Gesicht vor der Welt. Er weinte; es klang wie das Quieken eines abgeschlachteten Ferkels.


  Noa war der Einzige, der stehenblieb. Mit versteinertem Gesicht blickte er auf seine Freunde, und hatte das Gefühl, jemand würde sein Herz zerquetschen. Er hatte sich niemals zuvor so ohnmächtig gefühlt, so schwach. Und keines seiner Worte würde sie trösten.


  Am besten, du lässt sie jetzt in Ruhe. Lass ihnen ihre Trauer. Aber tu ihnen nicht noch mehr weh mit deinen besserwisserischen Floskeln!


  Ich muss hier raus, dachte Noa.


  Ohne dass es von den anderen bemerkt wurde, schlüpfte er durch den Zeltvorhang nach draußen, wo es bereits dunkel geworden war. Unter einem noch sternenlosen Himmel brannten Dutzende von Fackeln, die weiche, flackernde Schatten warfen.


  Kühler Wind fuhr durch Noas Haar, und er stellte fest, das er allein war, bis auf die wenigen Weißen Ritter, die den Rand des Lagers bewachten.


  Es wäre so viel leichter, wenn ich nichts für sie empfinden würde, dachte er. Aber er wollte seinen Freunden helfen. Auch wenn es nichts gab, was er für sie tun konnte.


  Vorhin hatte er daran gedacht, ihnen zu sagen, dass ihr Vater vielleicht noch leben könnte, dass man ihn vielleicht nur gefangengenommen hatte. Aber er wusste selbst, wie die Wahrheit aussah: Um die Königin unter ihre Kontrolle zu bekommen, mussten die Xendorier die Abwehr der Sturmklingen bezwungen haben. Mit den Kriegsmaschinen in ihren Händen war das mehr als ein Kinderspiel. Wahrscheinlich hatten sie keine einzige Sturmklinge am Leben gelassen.


  Und genauso würde es der Armee König Sandarius’ ergehen. Und auch für Uruk bestand kaum Hoffnung: Als Orks waren seine Eltern ein begehrtes Ziel der Xendorier.


  Aber all das Blutvergießen war nur der Auftakt zu viel schlimmeren Gräueln. Wenn Prinzessin Elara erst den Dritten Todesengel unter ihrer Kontrolle hatte, war jegliche Hoffnung verloren. Noa war nicht fähig, sich vorzustellen, was die Xendorier mit einer solchen Waffe anrichten konnten.


  Das kannst du nicht zulassen! flüsterte sein Gewissen ihm zu.


  Und was soll ich tun?


  Das weißt du genau!


  Ja, das wusste er. Und genau diese Möglichkeit erschreckte ihn. Wenn er zurückkehrte, zurück zu seinen Leuten – dann würde es mit Noa Endaris zu Ende gehen.


  Du verfluchter Egoist! Du hättest sterben müssen, nicht die Eltern dieser Kinder! Warum ist dir dein armseliges Leben so viel wert? Was bist du schon? Nicht mehr als ein mieser, kleiner Vagabund, der Freunde und Familie verraten hat! Du hättest bei den Sturmklingen sein sollen, um ihnen zu helfen! Sicher hättest du die Xendorier damit nicht aufgehalten, aber du hättest ihnen wenigstens einige Verluste beschert!


  Nein! sagte er sich. Ich habe dem Paladin mein Wort gegeben, seine Kinder nicht allein zu lassen!


  Noa setzte sich in Bewegung und ging einige Schritte. Aus mehreren Zelten hörte er dünnes Wehklagen. Worte der Verzweiflung, des Zorns.


  Was braucht es noch, damit du Narr endlich begreifst, was geschehen ist? Die Prophezeiung, an die du nicht glauben wolltest, ist eingetroffen! Die Xendorier haben den Weltenbrand wieder entfacht! Nach Minaskai werden sie andere Reiche überfallen. Verbündete werden sich auf ihre Seite schlagen, aus Angst vor ihren Kriegsmaschinen! Ganze Länder werden von ihnen vertilgt! Sie werden sich ausbreiten wie ein schwarzes Feuer!


  Trotzdem! dachte Noa verzweifelt. Ich kann nicht zurück! Ich will weiterleben! Ich will ich bleiben!


  Er war ein Feigling, das war ihm bewusst. Nichts sprach für ihn.


  Wie lange willst du es noch hinauszögern? Irgendwann werden deine Leute dich sowieso finden! Und selbst wenn nicht: Irgendwann werden die Xendorier hier einfallen – wenn sich ihnen nicht jemand entgegenstellt!


  Ich kann nicht!


  Dann lieferst du die Kinder der Vernichtung aus! Dann verdienst du den Tod. Nichts anderes.


  Noa begann unkontrolliert zu zittern, als er daran dachte, wie sie alle von dem Feuer der Kriegsmaschinen zerfetzt wurden.


  Willst du, dass es so weit kommt, Noa?


  Taya, Uruk und Garian waren die einzigen Freunde, die er in der Außenwelt gefunden hatte. Drei lange Jahre war ihm nichts anderes begegnet als Hass, Furcht und Verachtung. Auch wenn es ihnen anfangs schwer gefallen war – diese Kinder hatten ihn schließlich doch akzeptiert, ihn aufgenommen. Und Taya war jetzt seine Schülerin...


  Du bedauerst es schon, nicht wahr? fragte sein Gewissen. Es tut dir leid, dir so viel Verantwortung aufgehalst zu haben!


  Lass mich in Ruhe! Noa marschierte weiter, versuchte, nicht auf seine innere Stimme zu hören. Langsam hatte er das Gefühl, schizophren zu werden!


  Ich werde dich niemals in Ruhe lassen, bevor du nicht endlich das Richtige tust! Kehre zurück zu deinen Leuten, Noa! Zurück zu deinen Eltern, deinem Bruder. Zurück zu Liali und den anderen! Du weißt, wie mächtig sie sind! Sie können sich den Xendoriern entgegenstellen! Sie können sie aufhalten und das Feuer ersticken, bevor es die ganze Welt verbrennt! Es ist die einzige Möglichkeit!


  Noa hielt inne.


  Tu es für Taya und die anderen! Tu es für die Welt! Tu zum ersten und letzten Mal in deinem Leben eine wirklich selbstlose Tat!


  


  Zwei Stunden lang blieb Noa draußen und haderte mit seinem Gewissen. Als er dann zum Lager zurückkehrte, erkannte er, dass die Kinder allesamt vor Erschöpfung zusammengebrochen und in einen tiefen Schlaf gefallen waren.


  Er sah auf sie hinab. Und er traf seine Entscheidung.


  Gut, sagte er zu seinem Gewissen. Du hast gewonnen. Ich werde es tun. Ich werde zu den Schenra-Vey zurückkehren.


  Gut, antwortete sein Gewissen. Dann genieße deine letzten Stunden als Noa Endaris.


  


  In dieser Nacht, als die Tränen und die Kraftlosigkeit sie niedergerungen hatte, wurde Taya von einem Traum heimgesucht.


  Es war Winter; ein dichter Schneeschleier bedeckte das weiße Land um sie herum. Bittere Kälte biss ihr in die Haut, obwohl sie eine schwere Jacke mit einer fellumrandeten Kapuze trug und einen Schal vor dem Mund. Schneeflocken blendeten sie.


  Sie saß auf einem schnaubenden Pferd, doch sie war nicht allein. Neben ihr ritt Noa, ebenfalls in dicke Fellkleidung eingehüllt. Beide schwiegen. Das einzige Geräusch war das Heulen des Windes, das Atmen der Pferde und das Knirschen ihrer Hufe auf der dichten Schneedecke.


  Der Himmel war vollkommen weiß. Alles war weiß, und Taya hatte das Gefühl, an einer seltsamen Art von Blindheit zu leiden. Mentor und Schülerin waren allein. Völlig allein.


  Doch schließlich schien es, als würde sich hinter den Milliarden Schneeflocken etwas materialisieren; als würde der Schnee etwas preisgeben.


  Es war eine Burg. Eine riesige, starke Burg, mit niedrigen, aber zahlreichen Türmen und breiten Wehrmauern.


  Eine Burg mitten im Eis.


  Und Taya hörte sich sagen: „Es ist genau wie in meinem Traum“ ohne zu wissen, dass dies bereits ein Traum war.


  „Wir sind da“, antwortete Noa, durch den dicken Schal vor seinem Mund kaum zu verstehen. „Medoran. Hier bin ich geboren.“


  Gemeinsam ritten sie auf die Burg zu, und Taya erinnerte sich später genau an ihr Gefühl der Erleichterung. So, als sei eine lange Reise an ihrem Ende.


  Dann wachte sie auf. In einem dunklen Zelt, eingehüllt in warme Decken, und doch fühlte sie sich innerlich leer und kalt. Ihr wurde klar, dass ihr die Magie wieder einen Teil ihrer Zukunft gezeigt hatte, und sie fühlte sich von dieser Erkenntnis niedergedrückt. Bald würde sie mit Noa fortgehen. In ein Land aus Eis und Schnee. Und es würde ihr nur wenig Zeit bleiben, um Kelrik zu trauern...


  Kapitel 5: Noas Geschichte


  


  Noa hatte einen Tag lang gewartet. Dann endlich entschied er sich, dass es an der Zeit war, seinen Freunden zu sagen, wer er wirklich war. Und dieser Schritt fiel ihm noch schwerer, als er gedacht hatte. Aber ich muss es tun... Ich kann sie nicht länger im Unklaren lassen. Sie sind meine Freunde.


  Es blieb die Frage, ob sie das auch weiterhin sein würden, wenn sie die Wahrheit kannten.


  Beinahe ein Tag war vergangen, seit Sandarius aufgetaucht war. Doch der König war mittlerweile wieder abgereist. Der bevorstehende Einsatz seiner Streitkräfte erlaubte es ihm nicht, zu bleiben.


  Garian, Taya und Uruk hatten seit dem schrecklichen Tag gestern ihr Zelt nicht verlassen, höchstens, um auf die Latrinen zu gehen oder Lebensmittelrationen zu holen.


  Noa hatte sie allein gelassen. Er war in den nähen Wäldern umhergezogen, fast die ganze Nacht lang. Er hatte draußen geschlafen, in seinen warmen Mantel gehüllt, und sich für seine Rückkehr gewappnet.


  Jetzt war es an der Zeit.


  Als er das Zelt betrat, fand er seine Freunde vor. Garian lag auf einer Schlafmatte und starrte an die Decke. Taya schlief in einem unruhigen Schlaf. Uruk hockte auf dem Boden und hatte das Haupt geneigt. Der Magier spürte ihre tiefe Hoffnungslosigkeit.


  Sie waren die ganze Zeit so mutig gewesen, dachte Noa betrübt. Mutiger als ich.


  Keiner von ihnen schien sein Eintreten bemerkt zu haben. Niemand fragte, wo er die ganze Zeit gewesen war.


  Noa machte keine Umschweife: „Hört mir zu“, begann er. „Ich muss euch etwas sagen.“


  Uruk hob den Blick, Taya erwachte aus ihrem Schlummer. Noa erkannte eine seltsame Vorahnung in ihren rotgeweinten Augen. Nur Garian würdigte den Magier keines Blickes.


  Noa ließ sich auf dem Zeltboden nieder. „Seit wir uns trafen, damals im Stahldrachen, wolltet ihr immer und immer wieder wissen, wer ich bin, wo ich herkomme. Ich habe euch dabei nur mit zweideutigen Ausflüchten abgespeist. Das ist jetzt vorbei. Ihr habt das Recht zu erfahren, wer mit euch das Lager teilt.“


  In Uruks matten Augen blitzte Neugier auf. Garian lag weiterhin teilnahmslos da; Noa wusste nicht einmal, ob er seine Worte überhaupt gehört hatte.


  „Mein Name ist Noa Endaris, so viel ist richtig. Und die letzten drei Jahre bin ich als Vagabund fast überall auf dieser Welt gewesen, so wie ich es euch gesagt habe.


  Aber ihr könnt euch denken, dass es nicht immer so gewesen war. Hin und wieder habt ihr mich gefragt, ob ich vor etwas auf der Flucht sei. Ihr seid damit der Wahrheit näher gekommen, als ihr vielleicht glaubt...“ Er holte tief Luft. „Ich wurde in Medoran geboren. Das ist...“


  „Eine Burg“, vollendete Taya. Ihre Stimme war kaum ein Flüstern.


  Noa und Uruk starrten sie verblüfft an. Jetzt endlich war auch Garian hellhörig geworden. Er richtete sich auf und hörte seiner Schwester zu.


  „Eine Burg in einem Land aus Eis“, vollendete Taya. „Ich weiß nicht, in welchem Königreich sie liegt, aber du willst dorthin zurückreisen. Zusammen mit mir.“


  Noa war immer noch nicht fähig, seine Überraschung zu verbergen. „W-Woher...?“


  „Aus einem Traum“, erklärte die Elfe. „Ich war mit dir zusammen in einem verschneiten Gebirge, und wir hielten auf eine riesige Burg zu, mitten in einem Schneesturm. Du sagtest zu mir...“ – sie hielt kurz inne, um sich alle Details ihrer nächtlichen Vision noch einmal zu verdeutlichen – „....du sagtest: ‚Hier bin ich geboren‘. Ich hatte das Gefühl, dass wir beide eine lange Reise auf uns genommen hatten, nur um an diesen Ort zu gelangen. Was hat dieser Traum zu bedeuten, Noa?“ fragte sie. „Was hat es mit dieser Burg auf sich?“


  Ihr Mentor brauchte einen Augenblick, bevor er antwortete. Tayas Wissen hatte ihn vollkommen aus der Fassung gebracht. Er hatte diesen Traum nicht gehabt. „Wie ich schon sagte: ich bin dort geboren. Die Burg – Medoran – liegt tief im Herzen des Ewigen Winters versteckt. Das ist ein Land an der Nordspitze dieses Kontinents. Ich weiß“, meinte Noa mit einem trockenen Lächeln, „ich sehe nicht aus wie ein Elf, und ich bin ziemlich weit weg von Zuhause, aber ich werde euch alles erklären.“ Und so erzählte er ihnen die Geschichte, die er so lange mit sich herumgetragen hatte, und er spürte, wie es ihn befreite.


  „Meine Eltern, meine Großeltern – und mehr als acht Generationen meiner Familie vor ihnen – gehören einem Orden an, einer geheimen Gesellschaft von Magiern, die sich Schenra-Vey nennt – die Wahren Gläubigen.“


  Es war seltsam, diesen Namen nach so langer Zeit wieder auszusprechen. Noa blickte in die Runde, doch er erntete nur fragende Blicke von Taya, Garian und Uruk. „Der Orden setzt sich aus Mitgliedern aller drei Städtebauenden Völker zusammen. Seit über fünfhundert Jahren leben die Schenra-Vey in Medoran und verstecken sich dort vor der Welt.“


  „Warum verstecken sie sich?“ fragte Uruk.


  „Aus einem einfachen Grund. Erinnert euch: Während des Weltenbrandes wurden Dutzende, nein Hunderte von Magier-Familien gejagt und vernichtet, weil man ihnen die Schuld an dem Krieg gab. Ganze Familienlinien wurden ausgelöscht; magische Schulen, die es zu dieser Zeit gab, wurden niedergerissen; Kinder, bei denen nicht einmal erwiesen war, ob sie über magische Kräfte verfügten, wurden umgebracht. Die Städtebauer hatten Angst vor unseresgleichen, und ihr wisst, dass sich daran bis heute nicht viel verändert hat.“ Ungewollt blickte Noa zu Taya, die ihm mit einem langsamen Nicken zustimmte. „Man will unsere Fähigkeiten nutzen und uns gleichzeitig vom Angesicht der Welt tilgen. Aber ich schweife ab.“


  „Warum erzählst du uns das alles? Was hat das mit diesen Schenra-Vey zu tun?“ fragte Garian.


  „Die Schenra-Vey“, sagte Noa, „sind mit Abstand der mächtigste Orden von Magiern, der noch existiert. Heutzutage besitzen die Wahren Gläubigen mehr als zwanzigtausend Anhänger. Generation für Generation gingen aus den Verbindungen der einzelnen Ordensmitglieder immer mächtigere Magier hervor. So entstand eine Kaste von Magiern mit überragenden Fähigkeiten.


  Aber die Schenra-Vey sind nicht an Macht interessiert, an Geld oder Politik. Sie leben einsam im Ewigen Winter, zurückgezogenen von der Welt, und studieren dort die Wege der Magie.“


  „Und warum ‚die Wahren Gläubigen‘?“ wollte Taya wissen.


  „Die Schenra-Vey glauben an die Prophezeiung, dass eines Tages ihr Erlöser zurückkehrt. Ein legendärer Mann, der für sie die Inkarnation purer Magie darstellt. Er, der vor einem halben Jahrtausend den Weltenbrand löschte und so die Magier vor der Ausrottung bewahrte.“


  „Dalan!“ rief Uruk aus. Es war keine Frage.


  Noa nickte. „Dalan. Seit seiner Gründung bereitet sich der Orden auf den Tag vor, an dem Dalan Taoru wieder unter ihnen weilt.“


  Garian und Taya wechselten verwirrte Blicke. Tausend Fragen lagen ihnen auf den Lippen.


  „Aber...“, begann Uruk, „...ich denke du hast gesagt, Dalan kann nicht zurückkehren? Weil... weil er tot ist! Und niemand kann einen Toten aus der Anderen Welt zurückholen!“


  „Dalan ist tot“, stimmte Noa zu. „Zumindest sein Körper. Nicht aber seine Seele... oder vielmehr seine Erinnerungen.“ Und schließlich erzählte er den Kindern die ganze Geschichte:


  „Nach dem Weltenbrand, als sich die heutigen Königreiche langsam aus der Asche erhoben, wurde Dalan Taoru von zahlreichen Leuten bedroht und gejagt. Nicht alle waren mit dem Frieden einverstanden, den er und seine Streitkräfte der Welt gebracht hatten. Viele sahen ihn ihm das Symbol ihres Untergangs.


  Die Schenra-Vey waren damals noch jung, sie trugen noch nicht einmal ihren heutigen Namen. Sie verehrten Dalan als Erlöser, als Weltenretter. Sie nahmen ihn zu sich nach Medoran, wo sie ihn vor seinen Feinden versteckten und ihm sicheren Unterschlupf gaben.


  Aber Dalan war schon damals ein alter Mann, selbst für einen Elfen. Er starb wenige Wochen nach dem Betreten der Ordensburg. Doch bevor er in die Andere Welt ging, zeichneten die Schenra-Vey seine Erinnerungen auf, mit Hilfe einer magischen Maschine. Dalans Körper wurde nach Art der Elfen eingeäschert und im Zentrum von Medoran begraben. Sein Bewusstsein jedoch – oder besser, die Kopie davon – befindet sich seit diesem Tag in jener Maschine und wartet seit über einem halben Jahrtausend darauf, einen neuen Körper zu finden.“ Er sah in die fassungslosen und erschrockenen Gesichter der Kinder.


  Ein kalter Schauer lief Uruk über den Rücken, als er sich vorstellte, wie es sein musste, als körperlose Seele in einer Maschinenhülle eingesperrt zu sein. Das war einfach... unnatürlich! Entsetzlich! Unvorstellbar!


  Taya und Garian fühlten genauso.


  „Ich weiß, es ist schwer, das zu glauben“, gab Noa zu. „Aber es ist die Wahrheit. Natürlich wollten die Schenra-Vey ihren Erlöser nicht einfach sterben lassen. Dalans Letzte Prophezeiung musste wahr gemacht werden. Wenn ein neuer Weltenbrand entfacht wurde und drohte, die Welt zu verzehren, musste Dalan wiederkehren, um uns erneut zu retten.“


  „Und Dalan lebt jetzt in dieser... dieser Maschine?“ Man hörte deutlich den Widerwillen in Garians Stimme.


  Noa schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Die Erinnerungen sind wertlos, solange sie nicht in einen Körper übertragen werden. Sie sind wie ein Buch, aus dem niemand lesen kann.“


  „Noa“, sagte Uruk. „Du hast uns damals im Stahldrachen gesagt, dass du nicht an Dalan glaubst. Das war also eine Lüge...“


  „Nein, Uruk. Ich habe euch zwar vieles verschwiegen, aber ich habe euch niemals belogen. Ich habe damals nur gesagt, ich glaube nicht an den Helden Dalan; an den Mythos, der um seine Person gesponnen wurde. Genausowenig an die Letzte Prophezeiung.“


  „Aber warum nicht?“ wollte Uruk wissen. „Wenn Dalan wirklich gelebt hat, dann kann doch auch die Prophezeiung Wirklichkeit sein!“


  „Das bezweifle ich“, antwortete Noa. „Seht ihr, in der Bibliothek von Medoran stehen Dutzende von Büchern mit Zitaten und Biographien Dalans. Ich habe diese Dokumente seit meiner frühesten Jugend studiert. Dalan war ein ganz gewöhnlicher Elf – zwar mit einer unglaublich starken Magie ausgestattet, aber kein Überwesen. Er hätte es nicht gewollt, dass ihn jemand über seinen Tod hinaus am Leben hält. Ich schätze, nach all den Jahren des Krieges und des Leides wollte er einfach nur in Ruhe sterben. Ich glaube daher auch nicht, dass er es war, der die Prophezeiung ausgesprochen hat.“


  Garian, von Noas Geschichte gleichzeitig fasziniert und erschreckt, fragte: „Und deine Leute warten jetzt darauf, dass sie einen Körper für ihn finden? Wie soll das gehen?“


  „Der Orden verbindet ein Wesen mit der magischen Maschine, in der Dalans Erinnerungen gespeichert sind. Die Maschine prüft, ob der Körper geeignet ist, die Erinnerungen aufzunehmen. Wie es genau funktioniert, weiß ich auch nicht – ich glaube, nicht einmal die Ältesten meines Ordens wissen es.“


  „Aber wenn die Maschine den richtigen Körper gefunden hat, werden sie es wissen“, schlussfolgerte Taya.


  „So ist es. Seit Dalans Tod haben die Schenra-Vey alle neugeborenen Kinder des Ordens auf diese Weise geprüft. Aber alle waren aus irgendwelchen Gründen ungeeignet.“


  „Gut so“, meinte Garian grimmig. „Das ist einfach nicht richtig!“ Taya stimmte dem mit einem Nicken zu. „Ich hoffe, es wird niemals funktionieren!“ bekräftigte Uruk.


  „Ich wünschte, es wäre so“, sagte Noa leise.


  „Was meinst du damit?“ fragte Uruk.


  Noa schloss die Augen. „Es hat funktioniert. Als vor dreiundzwanzig Jahren ein Baby mit ihr verbunden wurde, gab die Maschine das Zeichen, dass das richtige Gefäß für Dalans Erinnerungen gefunden worden war. Aber der junge Geist des Babys würde Schaden nehmen, wenn die Verbindung schon so früh durchgeführt würde. Also warteten die Schenra-Vey, bis das Kind in einem angemessenen Alter war, beruhigt durch die Gewissheit, dass der Tag, an dem ihr Erlöser wieder unter ihnen wandelte, nicht mehr fern war.“


  Taya begriff es als erste. „Du!“ flüsterte sie. „Du warst dieses Baby!“


  Noa nickte.


  Uruks Lippen bewegten sich, ohne einen Laut hervorzubringen.


  „Du bist Dalan?“ fragte Garian, unfähig, es zu glauben.


  „Nein“, antwortete der Magier mit Bestimmtheit und hob den Kopf. „Denn das war der Grund, warum ich die Schenra-Vey verlassen habe. Als ich zwanzig Jahre alt wurde, offenbarten mir meine Eltern, welche Rolle sie mir zugedacht hatten. Natürlich fühlte ich mich am Anfang geehrt, auserwählt. Immerhin sollte ich zum Weltenretter werden, dem Mann, den meine Leute seit Jahrhunderten anbeteten, den ich selbst seit meiner frühesten Jugend als Heiligen verehrte!“ Ein humorloses Lächeln, dann schüttelte Noa den Kopf als könne er es selbst nicht glauben. „Aber mir wurde bald klar, was wirklich mit mir geschehen würde: Wenn ich Dalans Erinnerungen annahm, würde ich aufhören, ich selbst zu sein. Ein fremder Geist würde sich in meinem Körper einnisten und mein Selbst, meine Persönlichkeit verdrängen. Mein Ich – Noa Endaris – würde dann keinen Platz mehr finden und vernichtet werden. Ich würde sterben, für Dalan geopfert werden.


  Als ich das begriff, hörte ich ganz schnell auf, mich wie der Erlöser persönlich zu fühlen. Als mir klar wurde, was mit mir passieren würde, verließ ich die Ordensburg, zum allerersten Mal in meinem Leben – einen Tag vor dem Ritual, bei dem ich Dalans Erinnerungen übernehmen sollte. Ich ließ meine Familie und meine Freunde zurück.


  Drei Jahre lang war ich auf der Flucht vor dem Schicksal, das man mir aufzwingen wollte. Natürlich sandten die Schenra-Vey Jäger aus, um mich zurückzubringen. Aber bis jetzt konnte ich ihnen immer entgehen. Und jetzt – jetzt bin ich hier, mit euch.“


  Garian, Taya und Uruk schwiegen.


  Dalan hat also wirklich gelebt, dachte Uruk. Er ist nicht bloß eine Legende! Doch irgendwie machte es Noas Geschichte schwer, sich darüber zu freuen.


  Garian beobachtete genau Noas Gesicht: es war ernst geworden – und traurig. Und er dachte: Sieht so das Gesicht eines Weltenretters aus? Er versuchte sich vorzustellen, dass man seinen Körper als Gefäß für die Erinnerungen eines anderen missbrauchen würde – und so sehr es es auch versuchte, er musste feststellen, dass er es sich einfach nicht vorstellen konnte.


  Vielleicht war es Taya, die am wenigsten Schwierigkeiten hatte, Noas Worte zu akzeptieren. Sie hatte mittlerweile gelernt, wozu Magie imstande war. Sie musste daran denken, wie Noa ihr versichert hatte, dass kein adeliges Blut in seinen Adern floss. Nein, er war mehr als nur ein Adeliger. Er war dazu auserkoren worden, den Mann wieder auf die Welt zu bringen, dem die Städtebauer ihr Überleben zu verdanken hatten.


  Und dennoch: sie hätte das selbe getan, wie Noa, ohne Frage. „Warum erzählst du uns das alles erst jetzt?“ fragte sie.


  „Hättet ihr mir denn vorher geglaubt?“


  Die Elfe schüttelte den Kopf. „Nein... bestimmt nicht.“ Und warum glaubte sie es jetzt? Was machte sie so sicher, dass er ihnen keine Märchen auftischte? Unsinn! Auch wenn ich kaum etwas von seiner Vergangenheit kenne – ich weiß, dass er uns nicht belügen würde. Das weiß ich ganz genau.


  „Und du willst dein Leben lang vor deinem Orden flüchten?“


  „Nein, Garian. Nicht mehr. Ich werde so bald wie möglich zurückkehren...“


  „Aber...!“ setzte Taya an. „Du sagst selbst, dass sie dich töten werden! Dass du stirbst, wenn du Dalans Erinnerungen übernimmst!“


  „Es gibt Dinge die wichtiger sind als ich“, antwortete Noa ernst. „Das ist mir nun klar. Es wird nicht lange dauern und die Xendorier werden andere Königreiche überrennen und unterwerfen. Andere Armeen werden sich ihnen anschließen. Und irgendwann wird sich ihnen niemand mehr in den Weg stellen können.“


  „Aber Sandarius’ Streitkräfte könnten sie besiegen, wenn Ambaria genug Unterstützung von anderen Ländern erhält!“ meinte Garian, doch es klang viel zu sehr danach, als wollte er sich selbst Mut machen.


  „Vielleicht könnten sie das“, gab Noa zu. „Aber da ist noch etwas – ich hatte auch einen Traum.“


  „Was hast du gesehen?“ fragte Garian, ohne zu wissen, ob er es wirklich hören wollte.


  „Wisst ihr, was die Todesengel sind?“


  Taya und Garian schüttelten einstimmig den Kopf, nur Uruk nickte. „Das waren zwei riesige, magische Maschinen, die das Königreich Kaidan während des Weltenbrandes gebaut hat“, erklärte er. Er hatte alles gelesen, was es über dieses Thema gab, doch das meiste waren nur fantasievolle Erzählungen, keine historischen Aufzeichnungen.


  „Kaidan“, wiederholte Garian murmelnd. „Ist das nicht das Königreich, das auf dem Gebiet des heutigen Minaskai gelegen hat?“


  „Ja“, sagte Uruk. „Die Vernichtungskraft der Todesengel war gewaltig und beinahe nicht aufzuhalten. Aber es heißt immer, sie wären nur eine Legende! Ein Schauermärchen, um Kindern Angst einzujagen!“ Er jedenfalls war wochenlang von Alpträumen heimgesucht worden, nachdem er in einem uralten Buch von der Macht dieser Maschinen gelesen hatte. Die Vorstellung, dass es diese Dinger tatsächlich gegeben hatte, ließ ihn jetzt noch zittern.


  „Die Todesengel haben wirklich existiert“, versicherte Noa seinen Freunden. „Im Archiv meines Ordens gibt es viele Aufzeichnungen über sie. Zwei Todesengel wurden von Dalan und seiner Friedensarmee zerstört. Aber es gab noch einen weiteren... einen Dritten Todesengel, der im Verborgenen gebaut worden war und als Geheimwaffe eingesetzt werden sollte. Doch bevor dazu kam, war der Krieg vorüber. Der Dritte Todesengel wurde nie gefunden... bis jetzt.“


  Und so berichtete Noa von dem Traum, den ihm die Magie gezeigt hatte. Den Traum von einer gewaltigen, fliegenden Festung, die binnen von Sekunden eine ganze Armee auslöschte. „Prinzessin Elara sucht nach dem Todesengel“, erklärte er. „Ich glaube nicht, dass sie ihn schon gefunden hat, aber wenn der Traum eine Vision war, dann wird sie ihn finden, früher oder später. Und dann ist die Macht, über die Xendor verfügt, unaussprechlich...“


  „Ihr Götter“, flüsterte Taya und versuchte, ihr Zittern unter Kontrolle zu bekommen.


  „Dann ist die Lage also hoffnungslos?“ fragte Garian.


  „Nein“, erwiderte Noa. „Denn das ist der Grund, warum ich zu den Schenra-Vey zurückkehren werde. Die Königreiche mit ihren einfachen Armeen und ihrer Handvoll Magiern und Kriegsmaschinen werden dem Todesengel nichts entgegensetzen können. Die Schenra-Vey jedoch...“


  „Die Schenra-Vey sind mächtig genug, die Xendorier aufzuhalten“, vollendete Taya.


  „Ich hoffe es. Ich muss zumindest versuchen, sie zu überzeugen, ihre Zurückgezogenheit aufzugeben und uns zu helfen, bevor es zu spät ist. Deswegen werde ich zur Ordensburg zurückkehren. Selbst wenn mich das meine Seele kostet. Aber ich kann nicht länger tatenlos zusehen.“


  „Aber kannst du denn nicht einfach einen Boten schicken?“ fragte Garian.


  Doch das brachte Noa nur zum Lächeln. „Ich fürchte, du bist dir nicht im Klaren, wie versteckt die Burg ist. Außerdem werden die Schenra-Vey niemanden zuhören, der nicht ihrem Orden angehört. Und ich kann nicht warten, bis mir einer von ihnen über den Weg läuft. Ich werde gehen. Ich werde meine Leute um Hilfe bitten.“


  Schweigen breitete sich aus.


  Schließlich war es Taya, die als Erste wieder sprach: „Dann werde ich dich begleiten“, sagte sie. „Wie ich es in meinem Traum gesehen habe.“


  „Die Zukunft ist nicht unveränderlich“, gab Noa zu bedenken. „Und es ist eine weite Reise.“


  „Das ist mir egal.“ Tayas Entschlossenheit geriet keinen Augenblick ins Wanken. „Du selbst hast gesagt, dass meine Ausbildung jetzt nicht abgebrochen werden darf!“


  „Taya...“, begann Garian.


  „Ich will nicht mehr hier warten und nichts tun!“ stellte Taya klar. „Ich komme mit dir, Noa! Ich werde dich nicht allein gehen lassen!“


  Ihr Mentor schenkte ihr ein Lächeln. „Ich danke dir, Taya.“


  „Ich werde mit euch kommen!“ sagte Garian plötzlich.


  „Ich auch!“ meinte Uruk.


  „Das geht nicht“, erwiderte Noa kopfschüttelnd. „Die Schenra-Vey werden Taya akzeptieren, weil sie eine Magierin ist. Aber sie haben kein Vertrauen zu den Normalgeborenen. Schließlich waren sie es, die sie gezwungen haben, sich in Medoran zu verstecken.“


  „Aber...“, setzte Garian widerwillig an.


  „Es ist sicherer für euch, wenn ihr hierbleibt“, widersprach Noa. „Selbst, wenn ich euch mitnähme, die Schenra-Vey würden euch wieder fortschicken. Es ist besser, wenn nur Magier dem Orden gegenübertreten. Und glaubt mir, normalerweise würde ich allein gehen. Aber Taya hat recht – ihre Ausbildung darf zu diesem Zeitpunkt nicht abgebrochen werden.“


  „Und du willst uns einfach so zurücklassen?“ fragte Garian seine Schwester, mit unangebrachter Schärfe in der Stimme, für die er sich kurz darauf schon wieder schämte. Uruk blickte seine beste Freundin an.


  „Ich will es nicht“, antwortete Taya schweren Herzens. „Aber ich muss. Glaubst du etwa, das fällt mir leicht, Garian? Wenn es einen anderen Weg gäbe, würde ich bei euch bleiben, aber...“


  „Wir verstehen es, Taya“, antwortete Uruk bekümmert. „Geh mit Noa. Wenn diese Schenra-Vey wirklich so mächtig sind, dann brauchen wir ihre Hilfe. Je schneller, desto besser.“


  


  Noch in dieser Nacht legte ein Schiff in Richtung Lendrien ab, dem letzten Königreich vor den unbewohnbaren Eiswüsten jenes Landes, das Noa den „Ewigen Winter“ nannte. Das Schiff war ein kleiner Frachter im typisch elfischen Baustil – ein schlankes, weißgestrichenes Kunstwerk mit wunderschönen Verzierungen.


  Die vier Freunde standen an einem verlassenen Pier des Hafens von Beschar, um Noa und Taya Lebewohl zu sagen. Gelbes Laternenlicht warf weiche Schatten auf das Pflaster. Der Kapitän des Frachters beobachtete von der Reling aus die Abschiedsszene, ungeduldig darauf wartend, endlich in See stechen zu können.


  Mentor und Schülerin trugen beide volle Rucksäcke um die Schultern. Noa hatte erst vor einer Stunde ein Schiff gefunden, das nach Lendrien fuhr. Von dort aus konnten sie direkt zur Ordensburg der Schenra-Vey gelangen – obwohl es immer noch ein sehr weiter Weg war. Um die Überfahrt und den Proviant zu bezahlen, hatte er widerwillig das Amulett verkauft, das Liali ihm geschenkt hatte. Es gab Wichtigeres als Schmuck.


  Taya nahm ihren Bruder in die Arme. Beide konnten ihre Tränen nicht zurückhalten und es gab auch keinen Grund dafür. Vielleicht würde eine sehr lange Zeit vergehen, bis sie sich wiedersahen. Es war wichtig, dass sie zeigten, was sie einander bedeuteten.


  „Versprich mir, dass du bald wieder kommst!“ sagte Garian. „Ich will dich nicht auch noch verlieren!“


  „Keine Angst, großer Bruder“, antwortete Taya, während sie ihn festhielt. „Egal was uns erwartet – wir sehen uns bald wieder. Und wenn wir Glück haben, ist dann auch dieser Krieg vorbei... und wir können alle zurück nach Hause.“


  So schwer es ihm auch fiel, schließlich löste sich Garian aus der Umarmung. Taya gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann nahm sie Uruk in die Arme. „Ich wünschte, ihr könntet mit uns kommen. Aber ich schätze, wir wussten, dass wir uns eines Tages trennen müssen...“


  „Ich hätte nur nie gedacht, dass es so früh sein würde“, meinte Uruk.


  Taya lächelte. „Ich vermisse dich jetzt schon.“


  Während sie Uruk ein letztes Mal umarmte, stellte sich Garian vor Noa. Er sah das Laternenlicht in den Augen des Magiers glänzen, und das warmherzige Lächeln, das auf seinen Lippen lag.


  „Ich weiß nicht, ob wir uns wiedersehen werden“, sagte der Junge. „Ich meine, ob du dann noch du selbst sein wirst. Aber ich wollte dir noch sagen...“ – er holte tief Luft – „...es war mir eine große Ehre, dich kennengelernt zu haben, Noa Endaris. Am Anfang hielt ich dich für einen arroganten Dreckskerl – aber ich denke, jetzt weiß ich es besser.“


  „Es war mir auch ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Garian Daralos. Vielleicht tröstet es dich, wenn ich dir sage, dass ich dich zuerst auch nicht ausstehen konnte.“ Noa lächelte. Beide lächelten.


  „Ich... ich würde ja eigentlich noch sagen, dass du gut auf Taya aufpassen sollst... aber das wirst du so oder so, also lasse ich es. Und wahrscheinlich kannst du es viel besser als ich.“ Garian reichte Noa mit ernster Miene die Hand. „Gute Reise, Noa. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“


  Der Magier erwiderte die Geste. „Das werden wir, Garian. Auch das ist ein Versprechen“, sagte er, ohne zu wissen, ob dies nicht vielleicht die erste Lüge war, die er seinen Freunden gegenüber aussprach.


  Nun trat Uruk vor Noa. „Leb wohl, Noa. Ich bete zu allen Göttern, dass ihr bald zurückkehrt.“


  „Passt auf euch auf, hört ihr?“ sagte der Magier. Uruk nickte.


  „Tauat tscha!“ dröhnte die Stimme des Kapitän über das Pier. Beeilt euch! Sein Tonfall war drängelnd und vielleicht ein bisschen wütend. Er war an feste Termine gebunden, und diese rührselige Abschiedsszene kostete ihn wertvolle Zeit.


  Noa wandte sich kurz zu dem Seefahrer um; er sah seine Schülerin an, die neben ihm stand, dann Garian und Uruk. „Besser wir gehen, sonst fährt er noch ohne uns ab“, meinte er. Er zog die Schnallen seines Rucksacks fest. Schließlich drehte er sich zu Taya. „Bist du so weit?“


  Das Mädchen zögerte. Es gab noch Millionen Dinge, die sie Garian und Uruk sagen wollte. Doch dafür blieb ihr keine Zeit... „Ja“, antwortete sie ihrem Mentor.


  Gemeinsam marschierten sie zur Gangway des Frachtschiffes. Taya drehte sich noch einmal zu ihrem Bruder und ihrem besten Freund um. Noch war es nicht zu spät. Noch konnte sie umkehren.


  Nein, das konnte sie nicht. Sie musste Noa folgen.


  „Bis bald!“ rief sie den beiden zu.


  Schließlich stand sie mit Noa auf Deck, Seeleute zogen die Gangway ein. Der Anker wurde gelichtet und das Schiff suchte sich langsam seinen Weg aus dem Hafen.


  Taya sah Uruk und Garian im Schein von Laternen am Pier stehen und winkte ihnen zu. Die beiden schienen immer kleiner und kleiner zu werden, je weiter sich das Schiff entfernte.


  Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. „Du wirst sie bald wiedersehen“, versprach Noa mitfühlend. Taya fiel es nicht sofort auf, doch später bemerkte sie, dass Noa nur „du“ gesagt hatte, nicht „wir“, und das beunruhigte sie.


  „Es dauert mindestens einen Tag, bis wir Lendrien erreichen“, meinte ihr Mentor. „Wir werden die Zeit nutzen, um deine Ausbildung fortzusetzen.“


  Taya nickte stumm.


  „Lass uns gehen“, sagte Noa. Gemeinsam begaben sie sich unter Deck.


  Lebt wohl, dachte sie, mit einem letzten Blick in Richtung Küste.


  


  Taya wartete auf den Schlaf, doch sie fand keine Ruhe. Sie wusste nicht genau, wie lange sie jetzt schon auf See waren – vier Stunden, vielleicht auch fünf. Nach einer weiteren, langen und anstrengenden Lektion in Sachen Magie hatten Mentor und Schülerin sich entschlossen, sich hinzulegen und den Morgen abzuwarten.


  Ihre Kajüte war ein kleiner, enger Kasten aus Holz. Das einzige Fenster bestand aus einem verdreckten Bullauge, durch das ein bisschen Mondlicht schien. Es roch nach Moder und anderen unangenehmen Dingen.


  Sie lagen auf schaukelnden Hängematten, eingehüllt in muffige Decken – doch Taya nahm das alles nicht wahr. Unter anderen Umständen hätte sie sich über dieses Dreckloch geärgert, für das Noa immerhin eine stolze Summe gelöhnt hatte. Doch ihre Gedanken waren nicht im Hier und Jetzt. Sie dachte an Garian und Uruk. An Kelrik. An alles, was sie zurückgelassen hatte. Und an die Zukunft, in die sie zusammen mit Noa fuhr. Sie sah ganz genau das Bild aus ihrem Traum vor sich: die riesige Burg, die langsam von einem Schneeschleier freigegeben wurde...


  „Noa?“


  „Ja?“ Durch das weiche Mondlicht konnte sie die Konturen seines Körpers unter der Decke ausmachen, und sehen, wie er sich zu ihr drehte. Noas Gesicht lag fast vollkommen in Schatten. Es wunderte sie nicht, dass er ebenfalls nicht einschlafen konnte.


  Taya setzte zum Sprechen an, doch sie schloss die Lippen, ohne ein Wort gesagt zu haben. Auf einmal hatte sie Angst zu fragen, Angst vor der Antwort. Doch die Frage ließ ihr keine Ruhe und so versuchte sie es erneut: „Gibt es... gibt es ein Schicksal?“


  Es dauerte einige Zeit, bis er ihr antwortete. Es schien, als müsste er selbst erst darüber nachdenken. „Du meinst, ob es einen Sinn gibt, warum wir all das durchmachen müssen?“ fragte er. Sie nickte. „Nein, den gibt es nicht. Ich glaube nicht an eine höhere Macht, die alles lenkt, oder an göttliche Gerechtigkeit.“


  Diese Antwort deprimierte Taya. „Woran glaubst du dann?“


  „Das jeder sein eigenes Schicksal bestimmt. So wie die Zukunft, die du durch die Magie siehst, nicht unveränderlich ist, genau so wenig ist dein Leben von vornherein festgelegt. Natürlich macht das all die Schmerzen und die Ungerechtigkeiten noch sinnloser. Aber das ist der Preis dafür, frei zu sein und nicht der Spielball irgendwelcher Götter.“ Dann, in einem wesentlich sanfteren Tonfall, sagte er: „Aber falls es doch so etwas wie Schicksal geben sollte, dann war es wohl sein Wille, dass wir beide uns trafen.“


  „Was werden die Schenra-Vey mit dir tun? Werden sie dich zwingen, Dalans Erinnerungen zu übernehmen?“


  Eine Weile schwieg Noa. Doch dann sagte er: „Ich weiß es nicht. Die Schenra-Vey haben fünfhundert Jahre lang auf mich gewartet. Mit Sicherheit werden sie mich nicht einfach wieder gehen lassen.“


  „Und wenn du dich einfach weigerst?“


  „Ich weiß es nicht, Taya“, wiederholte Noa.


  „Hast du je daran gedacht, dass, wenn du jetzt zu deinen Leuten zurückkehrst und sie dich zwingen, dich mit der Maschine zu verbinden – dass sich dann die Letzte Prophezeiung erfüllt? Dass alles, was Dalan vorhergesehen hat, eintrifft?“


  „Ja“, sagte er. „Natürlich habe ich darüber nachgedacht. Sehr oft sogar.“ Er holte Luft. „Aber mach dir keine Sorgen: meine Leute werden dir nichts tun. Die Schenra-Vey schützen ihresgleichen. Selbst wenn ich nicht mehr Noa bin, wird dir nichts geschehen. Das verspreche ich.“


  „Ich weiß, dass mir nichts passieren kann“, antwortete Taya, „sonst hättest du mich nicht mitgenommen. Aber ich mache mir Sorgen um dich!“


  „Das musst du nicht.“


  „Hast du denn keine Angst?“


  „Doch“, sagte Noa. „Große Angst. Aber es gibt keinen anderen Weg.“ Er starrte zur Decke. „Es ist seltsam, trotz allem, was geschehen ist, vermisse ich meine Leute. Trotz allem habe ich nie aufgehört, sie zu lieben. Obwohl dieses Gefühl wahrscheinlich nicht gerade auf Gegenseitigkeit beruht.“


  „Warum? Ich dachte...“


  „Natürlich haben sie mich geliebt. Oder vielmehr das, was einst aus mir werden sollte, ihren Erlöser. Noa Endaris war ihnen ziemlich egal, solange er tat, was man von ihm verlangte. Es hat sehr weh getan, als ich das herausfand. Und es tut auch jetzt noch weh.“


  Taya schwieg. Es war das erste Mal, dass Noa offen über seine Gefühle sprach. Sie hörte aus seinen oberflächlich nüchternen Worten eine große Traurigkeit heraus, die nicht geringer war als ihre eigene. Noa war immer stark gewesen, immer selbstbewusst. Jetzt erkannte sie, dass ihr Mentor auch nur ein gewöhnlicher Sterblicher war, trotz all seiner Fähigkeiten.


  Ich habe Angst um ihn, erkannte Taya. Zum ersten Mal hatte sie wirklich Angst um ihn.


  Sie rang nach Luft.


  „Was ist?“ fragte Noa beunruhigt.


  „Ich – es ist schon gut“, wehrte sie schnell ab. Sie wollte ihn nicht auch noch mit ihren Ängsten belasten; ihrer Sorge, dass sie ihn bald für immer verlieren würde. „Kann es nicht sein, dass du dich irrst? Ich kann mir nicht vorstellen, dass dich deine Eltern nicht geliebt haben. Ich meine, dich als Noa.“


  „Vielleicht haben sie das“, meinte Noa unsicher. „Bei Liali war ich mir sicher, dass sie es tat.“


  „Liali?“


  „Meine Verlobte“, erklärte Noa.


  „Deine...“, begann Taya und die plötzliche Enttäuschung schnitt ihr das Wort ab. Natürlich! dachte sie bitter. Was hast du denn geglaubt? Dass ein Mann wie Noa ohne eine Frau an seiner Seite bleibt?


  Doch irgendwie schmerzte sie das mehr als es eigentlich durfte. Und obwohl Taya wusste, dass sie eigentlich gar nichts von Liali hören wollte, fragte sie: „Wie habt ihr euch kennengelernt?“


  „Sie ist wie ich im Orden aufgewachsen, sie kannte auch keine andere Welt als die von Medoran. Wir kennen uns von Kindesbeinen an. Wir hatten dieselben Lehrer, dieselben Freunde. Aber irgendwann erkannten wir, dass da mehr war, als nur Freundschaft.“ Noas Stimme wurde leichter, verlor ihren Schwermut. „Du erinnerst mich ein bisschen an sie. Ihr habt das selbe Lachen. Ich denke an sie, jeden Tag...“


  „Warum ist sie nicht mit dir gekommen?“ fragte Taya und dachte gleichzeitig: Hör auf, dir selber weh zu tun! Es ist alles schon schlimm genug!


  Doch natürlich antwortete Noa: „Diese Frage habe ich mir schon so oft gestellt, Taya. Ich schätze, sie fürchtete sich vor der Welt dort draußen. Sie kannte nur die Gegenwart anderer Magier. Bevor ich meine Leute verließ, ging ich zu ihr, um sie zu bitten, mich zu begleiten. Aber sie wollte nicht. Liali tat alles, um mich bei sich zu behalten.“


  „Also warst du ihr auch egal“, schlussfolgerte Taya ohne große Sympathie mit dieser Frau. „Sie wollte auch nur ihren Erlöser zurück.“


  „Nein. Nein, ich glaube nicht. Ich hoffe nicht. Aber die Wahrheit ist, ich weiß es nicht. Ich habe nur meine Gefühle, und die sagen mir, dass sie mich wirklich liebte – um meiner selbst willen, nicht wegen dem, der ich einst werden sollte. Ich frage mich oft, ob sie mich genauso vermisst. Oder ob sie mich schon aufgegeben hat.“


  Liebe gibt uns viel, dachte Taya, aber sie kann uns auch mehr verletzen als alles andere.


  Kaum jemand wusste das besser als sie, die so viele geliebte Wesen verloren hatte. Sie wünschte sich, dass ihr irgendetwas Tröstendes einfiel, doch noch bevor sie etwas hervorbringen konnte, meinte Noa: „Wenigstens werde ich Liali wiedersehen können.“ Und er fügte hinzu:


  „Selbst wenn es das letzte Mal in meinem Leben sein sollte.“


  Kapitel 6: Zwei Soldaten


  


  Ich habe ich entschieden, sagte sich Garian. Und nichts kann mich davon abhalten!


  Es war kurz nach Sonnenaufgang. Er hatte Uruk schlafen lassen und das Zelt so leise wie möglich verlassen. Draußen war ihm ein kühler, klarer Morgen begegnet, und er hatte sich seine Lederjacke angezogen und die Hände in den Taschen versteckt. Sein Atem trat in schwachen, kaum sichtbaren Wölkchen aus dem Körper und seine Augen waren vom Weinen noch gerötet. Garians Gedanken waren wild und er versuchte sie mit der Disziplin einer Sturmklinge zu zügeln, während er durch die Reihen von Zelten marschierte.


  Als er aufgewacht war, war er zuerst darüber erschrocken, dass Noas und Tayas Schlafmatten leer waren. Doch dann erinnerte er sich wieder: Seine Schwester und ihr Mentor befanden sich bereits auf der Reise in den Ewigen Winter. Uruk und er waren allein.


  Ich hoffe, es geht ihnen gut. Ich hoffe, sie verstehen, warum ich das tun muss...


  König Sandarius’ Worte wollten ihm nicht aus dem Sinn gehen: „Bei unserem Kampf brauchen wir jede Unterstützung die wir kriegen können! Diejenigen unter euch, die Kampferfahrungen haben, erhalten die Gelegenheit, sich den Streitkräften von Ambaria anzuschließen und an ihrer Seite zu kämpfen!“


  Immer und immer wieder musste er daran denken. Gestern war ihm schließlich klargeworden, dass es für ihn keine andere Wahl gab, jetzt wo Noa und Taya fort waren. Er konnte es einfach nicht mehr aushalten, nur herrumzusitzen und in Selbstmitleid zu versinken. Er musste etwas tun! Er musste wissen, was Zuhause vor sich ging! Und nun, wo Sandarius die Flüchtlinge aufgefordert hatte, seine Armee bei ihrem Kampf zu unterstützen, konnte er gar nicht anders, als dem Ruf zu folgen.


  Er war kein Soldat. Nein, er war mehr. Er besaß beinahe die vollständige Ausbildung einer Sturmklinge. Er konnte mit allen erdenklichen Waffen umgehen, und selbst mit bloßen Händen war er sogar Kriegern überlegen, die älter und größer waren als er.


  Dafür hast du mich ausgebildet, Vater! Wenn wir Minaskai erreichen, werde ich dir zeigen, dass all die endlosen Stunden der Ausbildung nicht umsonst waren!


  Garian erreichte den Rand des Zeltlagers, wo er einen wachhabenden Weißen Ritter fand. Der Elf stand mit dem Rücken zu ihm, trug einen Speer in der Hand und ließ seinen Blick über die Weizenfelder vor der Stadt schweifen. Erst als Garian ihn grüßte, drehte er sich um.


  Der Ritter hatte ein schmales, fast weißes Gesicht, mit dunklen Bartstoppeln. Er musterte Garian von Kopf bis Fuß aus grünen Katzenaugen, die von Müdigkeit gezeichnet waren. Es war klar, dass er sehnsüchtig auf seine Ablösung wartete.


  „Was willst du, Junge?“ fragte er auf Elfisch.


  „Ich will den Streitkräften Ambarias beitreten“, antwortete Garian in der gleichen Sprache, todernst und trocken.


  Der Ritter lächelte matt. „Pass auf, Junge. Ich habe die ganze Nacht hier gestanden und mir fast den Arsch abgefroren. Ich habe jetzt nicht den Nerv für dumme Scherze.“


  Garian hatte mit dieser Reaktion schon gerechnet. „Das ist kein Scherz“, stellte er klar. „Ich meine es ernst. König Sandarius hat angeboten, dass jeder von uns, der Kampferfahrung besitzt, seiner Armee beitreten kann.“


  „Eben darum geht es. Um Kampferfahrung“ Wieder musterte er Garian. „Wie alt bist du, Junge?“


  „Äh, ich bin neunzehn Jahre alt.“ Mit diesem Alter galt man in den meisten Ländern als erwachsen und mündig. Garian wusste, dass dies nicht vollkommen unglaubwürdig war. Es gab einige Leute, die ihn schon auf neunzehn geschätzt hatten!


  „Und an wie vielen Schlachten hast du schon teilgenommen? Halt, sag nichts. Bestimmt warst du vor eurer Flucht General – in der Kinderarmee.“ Der Elf lachte.


  „Ich bin der Sohn von Kelrik Daralos, dem Paladin der Sturmklingen“, antwortete Garian. „Und er selbst hat mich zum Ritter ausgebildet.“


  „Klar. Sicher. Und jetzt hau ab. Ich habe genug gelacht. Wir brauchen Kämpfer, keine Hosenscheißer.“ Er sandte dem Jungen einen scharfen Blick zu und wartete darauf, dass er endlich Fersengeld gab.


  Bleib ruhig, mahnte sich Garian, der dem harten Blick des größeren Mannes standhielt. Gut, wenn er seinen Worten keinen Glauben schenken wollte, dann vielleicht seinen Taten. Er atmete ein kurz ein und wieder aus.


  Dann stürmte er auf den Ritter zu. Noch bevor dieser sich versah, lag er mit dem Gesicht auf dem Boden, Grashalme blendeten ihn. Garian saß auf seinem Rücken und drückte mit seinen Knien die Beine des Mannes nach unten. Seine rechte Hand hielt dessen Arme zusammen, die Linke hielt den Speer und zielte mit der Metallspitze auf den Hals des Ritters.


  Der Elf blinzelte, unfähig, irgend etwas zu sagen.


  Garian blieb so ernst wie zuvor. „Ich will für Minaskai kämpfen“, sagte er. „Ich will dabei sein, wenn unser Land von den Xendoriern befreit wird. Ich will eurer Armee beitreten.“


  Der Weiße Ritter unter ihm schluckte. „Komm... komm in einer Stunde zu den Kasernen am Südende der Stadt. Und jetzt geh von mir runter, Junge!“


  Garian nickte, stand auf und überreichte ihm seine Waffe. „Ich werde pünktlich sein“, versprach er. Dann ging er und ließ einen ziemlich perplexen Elf zurück.


  Wie soll ich das Uruk erklären? überlegte Garian, nicht zum ersten Mal.


  


  Es blieb ihm noch eine knappe Stunde, doch er würde sich schon viel früher auf den Weg in die Stadt machen, um pünktlich zu sein. Vielleicht würde er die Kasernen auch nicht sofort finden. Hauptsache, er kam nicht zu spät.


  Bevor er jedoch aufbrach, wollte Garian ein letztes Mal ins Zelt, um sich etwas von dem trockenen Brot zu holen, das von der gestrigen Essensration übriggeblieben war. Gestern hatte er kaum etwas davon angerührt, aber jetzt plagte ihn der Hunger.


  Er hoffte, dass Uruk noch schlief. Vielleicht würde er gar nicht mitbekommen, wo Garian hinging. Er war sich nicht sicher, ob es richtig wäre, Uruk über seine Pläne im Unklaren zu lassen. Aber mit Sicherheit würde es einfacher sein. Uruk würde es nicht verstehen.


  Andererseits war Garian klar, dass Uruk wohl kaum so lange schlafen würde, bis er aus der Schlacht heimkehrte. Vielleicht war es ja einfacher, wenn Garian erst bei den Streitkräften war, wenn er seinen Freund vor vollendete Tatsachen stellte.


  Nur beruhigte das sein schlechtes Gewissen nicht. Nein, es war nicht richtig, Uruk einfach so zurückzulassen, aber er konnte ihn unmöglich mitnehmen. Uruk war einfach kein Kämpfer – er war ein Gelehrter. Ein Bücherwurm. Und ein bisschen feige. Auch wenn Garian sich für diesen Gedanken schämte – letzten Endes war es die Wahrheit und jede andere Behauptung eine Selbsttäuschung. Während der Kämpfe, die kommen würden, konnte er unmöglich ständig auf ihn achtgeben.


  Nein, Uruk musste hier bleiben. Aber wenigstens würde er nicht allein sein: Garian wusste, dass er sich mit Brakesch, dem Schamanen angefreundet hatte. Und der alte Ork würde ihn sicher so lange Gesellschaft leisten, wie Garian fort war. Trotzdem würde es das nicht leichter für ihn machen, zu gehen.


  Aber was blieb ihm für eine Wahl?


  Als Garian so behutsam wie möglich das Zelt betrat, lag Uruk noch auf seiner Schlafmatte. Seine Augen waren geschlossen und er schnarchte. Garian suchte das Brot aus seinem Rucksack. Es war zwar zur Hälfte angebissen und sah nicht mehr sehr appetitlich aus, aber es würde zumindest seinen Magen füllen.


  Er wollte sich gerade so schnell und leise wie möglich wieder davonstehlen, als er das Rascheln von Stoff hörte.


  „Garian – wo willst du hin?“ Uruk klang sehr verwirrt und halb verschlafen.


  Garian zuckte zusammen. Er drehte sich um und blickte in Uruks müdes Gesicht. Der Ork hatte sich aufgerichtet. Seine Augen waren verklebt und noch kleiner als sonst.


  „Ich ... äh...“ Garian geriet ins Stocken. Seine Antwort war plausibel, aber nicht sehr originell: „Ich muss mal.“


  „Aber du bist doch eben schon draußen gewesen...“


  „Ich...“ Garian war erstaunt, dass Uruk das mitbekommen hatte. Anscheinend war sein Schlaf doch nicht so tief gewesen, wie sein Schnarchen nahegelegt hatte. „Ich, äh...“


  Uruk hatte ihn ertappt. Und wenn er ihm so in die verschlafenen, kleinen Augen blickte, stellte Garian fest, dass er gar nicht fähig war, seinen besten Freund zu belügen. Also drehte er sich ins Zeltinnere zurück und setzte sich auf seine eigene Schlafmatte. Er holte tief Luft, wohl wissend, dass es nicht einfach sein würde, Uruk klar zu machen, was er vorhatte. „Ich werde gehen, Uruk“, sagte er.


  Uruk kratzte sich den kahlen Schädel. „Das habe ich gemerkt. Aber wohin?“


  „Weißt du noch, was König Sandarius gesagt hat, als er hier war?“ – Ihr Götter, war das wirklich erst zwei Tage her? Es schien ihm, als wäre seitdem eine Ewigkeit vergangen! – „Dass er uns die Chance gibt, zusammen mit seinen Soldaten gegen die Xendorier zu kämpfen?“


  Uruk mochte vielleicht noch nicht ganz wach sein, dennoch begriff er sofort, was Garian meinte. Plötzlich waren seine Augen nicht mehr klein und verschlafen. Sie weiteten sich vor Entsetzen. „Du willst dich ihnen doch nicht etwa anschließen?“


  Garian nickte nur.


  „Das ist nicht dein Ernst! Garian!“


  „Ich kann nicht mehr hierbleiben, Uruk! Ich bin es leid, so unendlich leid, in diesem Lager zu sitzen und darauf zu warten, dass die Xendorier hier einfallen. Ich will etwas tun. Ich will kämpfen. Für Minaskai, für Kelrik... für deine Eltern. Ich...“ – er hatte das Gefühl, seine Zunge würde anschwellen, um zu verhindern, dass er weitersprechen konnte – „ich habe das Gefühl, dass ich langsam wahnsinnig werde! Die Xendorier haben uns alles genommen. Unsere Heimat, un... unser ganzes Leben!“ Er holte noch mal tief Luft, um seine Verzweiflung zurückzukämpfen. „Aber jetzt haben wir die Chance uns zu wehren! Jetzt haben wir die Chance, Minaskai zurückzuerobern!“


  „Das ist Wahnsinn, Garian! Der Todesengel...!“


  „Verstehst du denn nicht, dass ich gar nicht anders kann?“


  „Warum, Garian?“ verlangte Uruk zu wissen. Jetzt erst bemerkte der Menschenjunge die Angst in Uruks Augen – die Angst, dass ihn nach seinen Eltern, Taya und Noa nun auch noch sein bester Freund verlassen würde.


  Garian sah ihn nicht an, als er antwortete: „Weil ich eine Sturmklinge bin! Ich lebe, um Minaskai zu verteidigen, um für seine Freiheit zu kämpfen!“


  „Du bist keine Sturmklinge!“ widersprach Uruk verzweifelt. „Garian, du bist noch nicht mal erwachsen! Du... du musst dich ja noch nicht einmal rasieren!“


  „Und soll ich deswegen mit ansehen, wie die Xendorier Stück für Stück unsere Welt zerstören?“


  „Du wirst sterben!“


  Das brachte Garian zum Schweigen. Ja, dessen war er sich bewusst. Es war durchaus möglich, dass der Sohn seinem Vater bald ins Grab folgen würde. „Das kann sein“, gab er zu. „Aber ich habe die beste Ausbildung, die es gibt. Und ich weiß mich zu verteidigen!“


  „Auch gegen dieses Todesengel-Monstrum?“


  „Noa hat gesagt, dass der Todesengel bis jetzt noch nicht gefunden wurde.“


  „Er hat auch gesagt, dass es bald so weit ist!“


  „Vielleicht ist es noch nicht zu spät! Vielleicht können wir die Xendorier vorher zurückschlagen. Und außerdem...“


  „Aber was wenn du dich irrst? Was, wenn sie ihn gerade jetzt, während wir hier sprechen, geborgen und repariert haben?“


  Garian schien diesen Einwurf zu ignorieren. „Und außerdem“, begann er von vorn, „wenn ich schon sterben muss, dann wenigstens für eine gerechte Sache.“


  „Du bist kein Held, Garian!“ erwiderte Uruk. „Selbst wenn...“ – Uruk holte tief Luft, bevor sich seine Stimme überschlug, und begann erneut: „Selbst wenn der Todesengel noch nicht gefunden wurde: die Armee von Ambaria wird bestimmt große Verluste erleiden! Vielleicht werden die Xendorier Sandarius’ Leute genauso leicht zerschlagen wie die Sturmklingen! Glaubst du, ein Einzelner kann daran etwas ändern? Glaubst du etwa, du kannst daran etwas ändern?“


  „Ja“, antwortete Garian selbstsicher. „Das glaube ich. Ein einzelnes Wesen kann sehr wohl etwas ausrichten. So wie Dalan sich damals dem Weltenbrand entgegengestellt hat. Ich dachte, du glaubst auch daran.“


  „Aber du bist nicht Dalan! Bitte komm doch zur Vernunft, Garian! Was ist mit Taya und Noa? Was würden sie dazu sagen?“


  „Sie würden es verstehen“, antwortete Garian und belog Uruk und sich selbst mit aller Überzeugung. „Taya selbst hat gesagt, dass sie es nicht mehr aushalten kann, nichts zu tun. Genau wie Noa. Sie würden das Gleiche tun, wären sie in meiner Lage.“


  Uruk wollte das nicht glauben. „Und was, wenn sie es rechtzeitig schaffen, von diesen Schenra-Vey Hilfe zu holen – doch du bist in Minaskai schon lange zu einem Aschehäufchen verbrannt? Dann bist du vollkommen umsonst gestorben, wie ein Idiot! Hast du darüber überhaupt schon einmal nachgedacht?“


  Garian nickte. Natürlich hatte er darüber schon nachgedacht. Sehr oft sogar. Dennoch: „Und was ist, wenn sie es nicht schaffen? Wenn Sandarius’ Armee unsere einzige Chance darstellt, die Xendorier aufzuhalten?“


  Darauf fehlte Uruk die Antwort. „Du willst mich also einfach hier zurücklassen?“


  „Du sagst das so, als ob ich es gern tun würde!“


  „Aber so hört es sich nun einmal an!“


  „Du wirst nicht allein sein, Uruk! Brakesch ist für dich da! Glaubst du, ich würde gehen, ohne zu wissen, dass jemand auf dich aufpasst?“


  „Garian, das ist doch verrückt!“


  Garian antwortete nicht darauf. Er erhob sich. „Ich werde jetzt gehen, Uruk. Aber ich bin sicher bald wieder da. Dann können wir noch einmal darüber sprechen...“ Bevor er aus dem Zelt marschierte, drehte er sich noch einmal zu dem Ork um. „Es tut mir leid“, sagte er. „Aber du musst mich verstehen.“


  „Garian!“ Als Uruk ihn zurückrief, war es schon zu spät. Garian war gegangen. Uruk stand auf, er rannte zum Zeltvorhang und spähte nach draußen. Dort sah er den Menschenjungen quer durch das Lager rennen, Richtung Stadttor.


  Uruk sank zurück ins Zelt. „Ich dachte, wir wären Freunde...“, flüsterte er.


  


  „Stillgestanden, ihr Maden!“ brüllte Hauptmann Telwyn. In der selben Sekunde zogen die Männer und Frauen in den Reihen der Rekruten den Bauch ein und streckten die Brust raus.


  Garian machte ein ernstes Gesicht. Er versteifte sich so sehr, als seien seine Knochen aus Stahl, während der ambarische Hauptmann in voller Rüstung vor ihnen auf- und abmarschierte und jeden von ihnen einer scharfen Musterung unterzog.


  Garian hatte den Weg zu den Kasernen ohne Mühen gefunden, obwohl sie durch hohe Steinmauern vom Rest der Stadt abgeschnitten waren. Die Mauern, die Beobachtungstürme, der gepflasterte Exerzierhof, auf dem er jetzt stand – all das erinnerte Garian sehr an das Übungsgelände der Sturmklingen zu Hause. Vielleicht zu sehr.


  Außer ihm hatten sich noch ungefähr zweihundert weitere Minaskaier freiwillig gemeldet. Überraschend wenige, wie Garian fand. Einige der Freiwilligen wirkten durchaus, als ob sie Kampferfahrung hätten, andere machten den Eindruck, aus purer Abenteuerlust dabei zu sein. Noch hatte man keinem von ihnen ein Schwert in die Hand gegeben – vielleicht aus Sicherheitsgründen.


  Die meist zerschundene oder dreckige Kleidung der Flüchtlinge stand im krassen Gegensatz zu den blitzenden Rüstungen der umgebenden Weißen Ritter. Die eingeborenen Elfen musterten die angetreten, ausländischen Rekruten mit unverkennbar arroganten, herablassenden Blicken. Doch das machte Garian nichts aus. Er würde ihnen schon zeigen, über welche Fertigkeiten er verfügte. Was ihm viel mehr Sorgen bereitete, war sein letztes Gespräch mit Uruk, und das machte es schwierig, sich zu konzentrieren. Sobald ich zurück bin, werde ich noch einmal mit ihm reden. Er wird mich schon verstehen. Er muss einfach! Er muss...


  Die Stimme von Hauptmann Telwyn schnitt durch seine Gedanken. „Vaschunga!“ fluchte der Elf. Er besaß die typischen schmalen, hochwangigen Gesichtszüge seines Volkes, eisgraues, kurzgeschorenes Haar und ein sorgfältig rasiertes Kinn. Seine geschlitzten Pupillen hatten Ähnlichkeit mit dem Blick einer zuschnappenden Schlange. Natürlich sprach er Elfisch.


  Kopfschüttelnd marschierte Telwyn weiterhin vor den Augen der Rekruten – doch die hielten ihre Blicke streng geradeaus. „Wir haben den Kämpfern unter euch die Chance gegeben, mit uns um euer Land zu kämpfen, doch alles was ich sehe, ist ein Haufen verlauster, verweichlichter Mehlsäcke! Wenn mich meine Augen nicht trügen – und das tun sie nie! – dann habt ihr so viel mit einem Kämpfer gemein wie ein Maiskolben mit einem Schwert!“ Das einzige Geräusch, das zu hören war, waren die Schritte von Telwyns Stiefeln auf dem Pflaster. „Vierundvierzig Jahre diene ich jetzt schon König Sandarius und der Armee von Ambaria, aber noch nie habe ich eine solche Ansammlung von Schwächlingen und Bettnässern gesehen! Es ist wie ein Schlag in mein Gesicht!“


  Garian fragte sich insgeheim, was der Hauptmann mit diesen Beleidigungen erreichen wollte. Vielleicht glaubte er, dass so einige Rekruten ihre Entscheidung noch einmal überdachten, und die Streitkräfte Ambaria wieder verließen, noch bevor sie ihnen beigetreten waren. Wie auch immer, auf ihn hatten diese Schimpftiraden keine Wirkung. Er wusste, was er konnte, wer er war und was er bereit war, zu leisten. Und er hatte seine Entscheidung, den Streitkräften beizutreten, sicher nicht leichtfertig getroffen. Auch wenn Uruk das vielleicht anders sieht...


  Telwyn blieb schließlich vor dem rothaarigen, jungen Elfen stehen, der direkt neben Garian stand. „Was ist mit dir, mein Junge? Hast du keine Lust mehr, deiner Mutter am Rockzipfel zu hängen?“


  Der Elfenjunge zuckte zusammen. „N-nein, Herr...!“


  „Möchtest du also ein bisschen Krieg spielen?“


  Ein Anflug von Stärke überkam den Jungen: „Nein, Herr. Ich will helfen, mein Königreich von den Xendoriern zu befreien!“


  „Ach“, meinte Telwyn mit gespielter Überraschung. „Und du glaubst, du kannst das?“


  „Ja, Herr!“


  „Dann beweise es mir!“


  „Herr?“


  Der Hauptmann grinste und winkte mit dem Zeigefinger. „Komm schon, Kleiner! Zeig mir, was du kannst! Mit bloßen Händen! Na los, ich warte!“


  Garian konnte aus den Augenwinkeln beobachten, wie der Junge sich in den Reihen der Flüchtlinge umsah und dann vorsichtig Telwyn musterte. Dann schließlich stieß er einen Kampfschrei aus und stürmte auf den Hauptmann zu, der ihn mit lockenden Händen und einem Grinsen erwartete.


  Einen Augenblick später lag der Junge am Boden. Telwyn ragte triumphierend über ihm auf und wandte sich den anderen Rekruten zu, die der Szene mit verunsicherten und erschrockenen Blicken zugesehen hatten. „Wir brauchen keine Kinder in unserer Armee! Wir brauchen Kämpfer!“


  Der Hauptmann reichte dem jungen Elfen seine Hand und half ihm beim Aufstehen. Garian konnte hören, wie er ihm zuflüsterte: „Komm, geh wieder zurück, mein Junge. Das hier ist nichts für dich.“


  Als der junge Elf von einem Weißen Ritter begleitet den Exerzierplatz verließ, baute sich Hauptmann Telwyn vor Garian auf.


  „Du bist das Kind, das sich für eine Sturmklinge hält, nicht wahr?“


  „Ich bin kein Kind mehr, Herr. Ich bin neunzehn Jahre alt und damit mündig“, wiederholte Garian seine Lüge.


  „Wie dem auch sei. Man hat mir schon von dir berichtet. Du scheinst ja ziemlich selbstbewusst zu sein, Kleiner. Würdest du uns die Ehre erweisen und deine Fähigkeiten demonstrieren – oder möchtest du den Fehler deines Kameraden vermeiden und gehen, bevor du dich blamierst?“


  „Ich möchte meine Fähigkeiten demonstrieren, Herr!“


  Telwyn grinste und entblößte dabei perlweiße, dünne Zähne. „Ich warne dich, Junge – es ist eine Sache, einen Mann umzuschmeißen, der vor Müdigkeit sowieso schon fast aus seinen Stiefeln fällt. Eine andere gegen mich anzutreten. Noch kannst du es dir überlegen.“


  „Das brauche ich nicht, Herr“, antwortete Garian. „Ich habe mich entschieden.“


  „Sehr schön.“ Telwyns Stimme troff vor Ironie. „Dann tritt vor und zeig mir und meinen Rittern, aus welchem Holz die Kinder aus Minaskai geschnitzt sind!“


  Garian zögerte eine Sekunde. Telwyn war sehr viel größer und kräftiger als er und wog beinahe das Doppelte. Aber es gab einen Leitsatz der Sturmklingen: Je massiger dein Gegner, um so leichter ist er zu Fall zu bringen.


  „Willst du dein schönes Stirnband nicht vorher ablegen?“ spottete der Hauptmann. „Es könnte schmutzig werden!“


  Garian holte noch einmal tief Luft. Dann sprang er auf Telwyn zu, lautlos, ohne unnötiges Kampfgeschrei. Der Elfenritter fing die ausgestreckte Faust des Menschenjungen ab, doch Garian hatte gar keinen Hieb geplant. Statt dessen trat er mit einem Bein in die Kniekehlen seines Gegenübers. Telwyn ging mit einem Ächzen zu Boden. Garian packte die Hände seines Gegners und verdrehte sie ihm auf dem Rücken, so dass der Elf sich nicht rühren konnte. Der Sieger stand fest.


  „Reicht das als Demonstration, Herr?“ fragte Garian unschuldig. Er war nicht einmal ins Schwitzen geraten.


  Der Hauptmann nickte eifrig. „In Ordnung, Junge“, keuchte er. „Lass mich aufstehen!“


  Also ließ Garian ihn los und half ihm, hochzukommen. Auf den Gesichtern der Zuschauer zeichnete sich Unglauben und Verblüffung ab. Sie hatten alle gesehen, wie der Junge den Krieger in Windeseile außer Gefecht gesetzt hatte, aber niemand konnte es glauben.


  „Vaschunga“, schnaufte Telwyn und musterte Garian, doch diesmal voller Respekt. „Wie ist dein Name, junge Sturmklinge?“


  „Garian Daralos, Herr.“


  „Kannst du auch mit Waffen umgehen, Garian Daralos?“


  „Ja, Herr. Mit allen Waffen. Vom Schwert bis zur Armbrust und Nadelwerfer.“


  Garian kam sich komisch vor, als sich der Elf daraufhin vor ihm verneigte. „Wenn das so ist, dann gibt es wohl kaum etwas, das ich dir noch beibringen kann.“


  Garian runzelte die Stirn. „Soll das heißen, ich bin aufgenommen, Herr?“


  Der ältere Krieger grinste. „Genau das soll es heißen.“


  „Danke, Herr“, antwortete Garian und verneigte sich seinerseits. Seine nüchterne Stimme verriet nichts von seinem inneren Triumphgefühl.


  Telwyn bat Garian, zurück in die Reihen der Rekruten zu gehen. Dann sagte er zu allen: „Wir brauchen mehr Kämpfer wie unseren jungen Freund Garian hier. Also – wer von euch hat den selben Mut wie er? Hmmm?“


  Es meldeten sich einige Leute freiwillig. Telwyns Blicke schienen sie diesmal genauer zu prüfen.


  Aus den Augenwinkeln nahm Garian wahr, wie sich jemand am anderen Ende der Reihe zu den Rekruten gesellte. Es war eine kleine, breite Gestalt, die so schnell wie möglich über den Exerzierhof rannte, um den wachsamen Augen des Hauptmanns zu entgehen. Doch das war gar nicht so leicht.


  „Wen haben wir denn hier?“ brüllte Telwyn. „Ein Nachzügler, wie? Ich dachte immer, Pünktlichkeit gehört zu den Tugenden der Minaskaier!“


  Das arme Schwein, dachte Garian, die Augen streng gerade aus. Gut, dass ich nicht in seiner Haut stecke.


  „Wie ist dein Name, Rekrut?“ rief der Hauptmann für jeden hörbar, doch die Antwort kam weitaus zaghafter:


  „Äh, ich bin Uruk Utka.“


  Garian riss die Augen auf. Entweder er hatte sich gerade verhört oder...! Er spähte an den Reihen seiner Mitbewerber vorbei. Tatsächlich sah er am Ende der Reihe seinen besten Freund stehen: den kleinen, pummeligen Ork, der den Bauch einzog, die Schultern breitmachte und versuchte, etwas ähnliches wie Haltung anzunehmen.


  „Was machst du hier?“ zischte Garian, aber auf die Entfernung hörte Uruk ihn natürlich nicht. Statt dessen war er voll und ganz auf den Hauptmann konzentriert, der sich, die Hände in die Hüften gestemmt, vor ihm aufstellte.


  „Also, Uruk Utka! Einige von euch Orks sind gefürchtete Kämpfer! Aber du siehst mir nicht gerade danach aus!“


  „Nein, Herr“, hörte Garian Uruk antworten, erstaunlich selbstsicher. „Aber ich will es lernen!“


  „In drei Wochen ziehen wir gegen die Xendorier. Glaubst etwa, dass du bis dahin aus deinem Fett Muskeln machen kannst?“ Er deutete auf Uruks wohlgenährtes Bäuchlein.


  „Ja, Herr.“ Etwas vorsichtiger fügte der Ork hinzu: „Das heißt, ich, äh, will es versuchen.“


  „Und glaubst du, dass du den Mut aufbringst, einen anderen Mann anzugreifen?“


  „Äh, ja, Herr. Wenn es ein Feind ist, bestimmt.“


  Garian kamen unwillkürlich die Raufbolde in den Sinn, die Uruk nach der Schule immer wieder aufgelauert hatten. Als überzeugter Pazifist hatte der Ork ihren Sticheleien nichts entgegengesetzt, abgesehen von einigen Ausführungen über ihre Minderwertigkeitskomplexe (woraufhin Taya und Garian ihn stets aus der Misere holen mussten). Aber die Vorstellung, dass Uruk, sein Freund Uruk, auch nur die Hand gegen einen anderen erhob? Das war vollkommen undenkbar!


  Das kann ich nicht zulassen, dachte Garian. Ich muss ihm diesen Unsinn ausreden! Er hat hier nichts zu suchen! Sie werden ihn zu Brei schlagen!


  Ihm war dennoch klar, was Uruk hierher getrieben hatte: pure Verzweiflung, und er tat ihm leid. Sein erster Impuls war es, sich vor seinen Freund zu stellen und ihn vor Telwyns zynischen Bemerkungen zu schützen. Doch dann war ihm klar, dass es besser sein würde, wenn der Hauptmann Uruk mit der Realität konfrontierte.


  Und genau das tat Telwyn: „Ich glaube, es ist das Beste, wenn du wieder gehst, Uruk Utka“, verriet er, nachdem er den Ork noch einmal von Kopf bis Fuß gemustert hatte. Garian musste ihm zustimmen. „Du wirst dein Leben verlieren, noch bevor du weißt, warum. Geh zurück.“


  Damit wandte sich der Elfenritter ab. Das Gespräch war für ihn beendet. Aber Uruk rührte sich nicht. Anstatt zu verschwinden, blieb er wie angewurzelt stehen. Seine Schultern waren mittlerweile heruntergesackt, seine soldatische Haltung dahingeschmolzen. Er sah aus wie ein Häufchen Elend.


  Dann tat er etwas, mit dem weder Garian noch Telwyn gerechnet hätten. Etwas, dass entweder enorm mutig oder einfach nur unglaublich dumm war.


  Uruk stieß einen schrillen Kampfschrei in seiner Muttersprache aus und rannte, mit dem Kopf als Rammbock, auf den Hauptmann zu. Als der Elf mit einem Ächzen auf das Pflaster fiel, schmiss sich Uruk mit seinem ganzen Gewicht auf Telwyns Brustkorb und drückte ihm so die Luft ab.


  „Runter von mir!“ krächzte Telwyn mit erstickter Stimme.


  Garian erstarrte. Diese Seite von Uruk hatte er noch nicht kennengelernt.


  Die umstehenden Soldaten waren bereits vorgetreten, um ihren vorgesetzten Offizier von dem Ork zu befreien. Doch Uruk stieg von allein ab. Wie Garian zuvor, half auch er dem Hauptmann beim Aufstehen. Der Weiße Ritter rieb sich die Leiste. In seinem Gesicht und an seinen Händen waren Schürfwunden zu sehen. Dann starrte er den wesentlich kleineren Ork mit einem undeutbaren Blick an.


  Garian sah genau, wie unwohl sich Uruk fühlte; nicht nur weil alle Augen auf ihn gerichtet waren. Wahrscheinlich wäre er am liebsten im Erdboden versunken. Gut so, dachte Garian. Er darf einfach nicht hierbleiben!


  Doch dann stieß Telwyn plötzlich ein grimmiges Lachen aus und legte anerkennend eine schmale, langfingrige Hand auf Uruks Schulter. „Dieser junge Mann hier“, rief er den anderen zu, „hat noch viel zu lernen!“ Er sah den Ork an. „Aber ich denke, wir können ihm dabei helfen! Er hat seinen Willen bewiesen, denke ich. Geh zurück in die Reihe, Uruk Utka! In drei Wochen werde ich einen Kämpfer aus dir machen!“


  Mit einem unfreiwilligen, nicht wenig stolzen Grinsen auf dem Gesicht marschierte Uruk zurück zu den anderen Rekruten. Dabei warf er Garian noch einen flüchtigen Blick zu, der sagte: So einfach wirst du mich nicht los!


  Er hat es geschafft, dachte der Menschenjunge. Ich kann es nicht glauben, er hat es wirklich geschafft!


  Es vergingen zwei weitere Stunden, in denen Hauptmann Telwyn sich weitere Opfer heraussuchte. Ein halbes Dutzend verließ den Exerzierplatz mit Scham in den Augen und Blessuren am Körper. Für sie bestand keine Hoffnung. Doch was den Rest anging, so war Telwyn durchaus zuversichtlich, dass er es schaffen würde, ihnen, wie er sagte, „den Umgang mit einem Schwert beizubringen, ohne dass ihr euch die Augen damit ausstecht!“


  Er berichtete, das Ambarias Angriff auf die xendorischen Besatzer noch von Truppenkontingenten anderer alliierter Elfenkönigreiche unterstützt wurden, die zusammen eine mächtige Streitmacht bildeten.


  „Trotzdem“, sagte Telwyn, „brauchen wir jeden Mann und jede Frau. Jede Hilfe, die wir kriegen können, um diese Bastarde in ihre Grenzen zu verweisen! Heute Mittag beginnen wir mit dem Training! Dann werde ich aus euch Memmen Kampfmaschinen machen! Ihr könnt jetzt gehen! Meine Leute zeigen euch eure neuen Quartiere! Abmarsch!“


  Die ordentlich formierten Reihen lösten sich auf. Gemurmel brandete auf, während die zukünftigen Soldaten von Weißen Rittern zu den Kasernen geführt wurden.


  Garian rannte sofort zu Uruk. „Uruk – was soll das? Was machst du hier?“


  „Das Gleiche wie du.“


  „Du... du bist verrückt!“


  „Nicht verrückter als du.“


  „Aber du hast doch gar keine Kampfausbildung!“


  „Ich werde lernen.“


  „Aber...!“


  „Spar dir das, Garian“, forderte Uruk ernst. „Glaubst du etwa, ich lasse dich allein gehen? Was ist, wenn du in Minaskai getötet wirst? Willst du etwa allein sterben? Ich weiß, jetzt wo Taya und Noa nicht da sind, kann ich dich nicht aufhalten. Aber ich kann zumindest auf dich aufpassen!“


  „Ich werde nicht sterben!“


  „Wie kommst du darauf?“ wollte Uruk wissen. „Glaubst, nur weil du die Ausbildung einer Sturmklinge hast, bist du unsterblich?“


  Garian wusste keine Antwort darauf. „Und wenn du stirbst?“


  „Dann bist du bei mir. Aber ich kann nicht mehr hierbleiben. Ich will auch nicht länger warten, dass etwas geschieht. Ich will meine Eltern wiedersehen, Garian! Ich will zurück nach Hause! Ich habe es satt, wie gelähmt dazuliegen und die Stunden zu zählen, während Xendor über andere Länder herfällt! Vielleicht kann einer nicht viel verändern – aber zwei bestimmt!“


  Garian sah ihn lange an und schwieg. Obwohl er sich Sorgen machte, war er zu Tränen gerührt. „Du bist verrückt“, wiederholte er. Die beiden Freunde fielen sich in die Arme und klopften sich gegenseitig auf den Rücken. „Wenn ich schon sterben muss, dann neben dir“, sagte Garian.


  


  Hauptmann Telwyn schonte seine neuen Untergebenen nicht. Er begann mit einem zwölf-Meilen-Marsch quer durch das Land – während eines wilden Gewitters. Wer dabei zurückblieb, hatte die Kompanie automatisch verlassen. Für Garian war der Lauf ein Kinderspiel. Und obwohl Uruk vor Erschöpfung kaum noch seine Beine spürte, und er mehr japste als atmete, ständig bitteren Speichel ausspuckte und sich vor Seitenstechen kaum noch rühren konnte, gab er nicht auf.


  Das imponierte nicht nur Garian. Auch Telwyn, der die beiden Freunde genau im Auge behielt, belohnte den Ork hin und wieder mit einer beeindruckten Miene. Dennoch verriet seine Stimme nichts davon, als er sämtliche Rekruten immer wieder als Schwächlinge und Bettnässer bezeichnete und sie mit einer Reihe unübersetzbarer Schimpfwörter bedachte. Seine Worte übertönten manchmal sogar den Donner.


  „Es ist mir klar, dass ich in der kurzen Zeit keinen von euch zu einem meiner Weißen Ritter machen kann“, sagte er gegen Ende des Marsches, den mehr Rekruten durchgehalten hatten, als erwartet. „Aber zumindest werdet ihr euren Feinden nicht hilflos gegenüberstehen! Und wenn all eure Waffen zerbrechen, könnt ihr wenigstens laufen!“


  Am Abend, als sie vollkommen durchnässt und erschöpft in die Kasernen zurückkehrten, wurden spärliche Essensrationen gereicht.


  Danach begann das Training mit dem Schwert – zuerst mit Übungswaffen aus Holz. Unter den wachsamen Augen von Telwyn und einigen seiner Adjutanten kämpften Garian und Uruk zusammen. Und der junge Ork stellte sich dabei gar nicht so ungeschickt an, wie seine plumpe Gestalt versprach. Garian hielt sich zurück und gab seinem Freund Ratschläge, wie er seine Verteidigung verbessern und Unachtsamkeiten des Gegners ausnutzen konnte.


  Als schließlich kurz vor Mitternacht die neuen Rekruten in ihre Quartiere zurückmarschiert waren (natürlich im Laufschritt), dachten Garian und Uruk noch lange nicht daran, sich schlafen zu legen. Sie trainierten noch drei Stunden auf dem Exerzierhof, bis sie todmüde auf ihre Schlafmatten krochen.


  Eine kurze, traumlose Nacht verstrich und der nächste Tag begann früh: zwei Stunden vor Sonnenaufgang. Und wieder schenkte Telwyn ihnen nichts. Während die Rekruten Liegestützen machten (bei denen Uruk schließlich doch zusammenbrach), brüllte der Hauptmann: „Wenn ihr dort draußen gegen die Xendorier kämpft, seid ihr vollkommen auf euch allein gestellt. Meine Männer oder ich werden nicht da sein, um euch zu sagen, was ihr tun sollten. Ihr müsst lernen, eigenständig zu kämpfen, eigenständig zu denken!“ Er grinste. „Obwohl es für einige von euch wahrscheinlich das erste Mal in ihren Leben sein wird!“


  „Drei Wochen!“ keuchte Uruk, der sich langsam wieder aufrappelte. Er rang nach Atem. „Drei Wochen jeden Tag diese Schufterei!“


  „Hast du etwa schon genug?“ fragte Garian, der bereits siebzig Liegestütze hinter sich gebracht hatte.


  Uruk sah ihn an. Dann verzog er seinen breiten Mund zu einem noch breiteren Grinsen. „Hättest du wohl gern!“


  Kapitel 7: Lendrien


  


  Nach einer Reise von einem und einen halben Tag lief der kleine Frachter in den Hafen von Enforl, im Königreich Lendrien, ein. Auf der Karte glich das nördlichste der Elfenkönigreiche einem langen, dünnen Band mit unregelmäßigen Rändern, das sich zwischen der Ost- und Westküste Elfarias spannte. Dahinter erstreckte sich der Ewige Winter – riesige, kalte Steppen, unbezwingbare Berge und Wüsten aus Eis, in denen fast das ganze Jahr hindurch Schnee lag.


  Während der Überfahrt hatte Taya bemerkt, dass sie in wildere, ungezähmtere Regionen der Welt eintraten. Der Wind nahm an Stärke zu und brachte klirrende Kälte mit sich. Da der Frachter während der Reise immer nah an der Küste des Kontinents blieb, konnte Taya beobachten, wie das Land, das an ihren Augen vorbeizog, unfreundlicher und grauer wurde.


  Weiter in den Norden hinein wurden Städte immer seltener. Die wenigen Siedlungen bestanden aus dicht an dicht gedrängten Türmen und Häusern, die wirkten, als kauerten sie sich aneinander, um sich vor der Kälte und dem schneidenden Wind zu schützen.


  Sommer und Winter waren immer Tayas liebste Jahreszeiten gewesen, vielleicht weil sie mehr Abwechslung zu bieten hatten, als Herbst oder Frühling, die in Minaskai meist matschig und ungemütlich waren. Der Winter verzauberte die allzu bekannte Ansicht von Dayrelia und der Frost malte weiße, zerbrechliche Blumen an die Fenster. Man fand sich in der warmen Stube zusammen, wenn die frühe Nacht heraufzog, versammelte sich vor dem prasselnden Kamin und trank heißen Tee. Taya erinnerte sich mit einem Lächeln daran, wie sie mit Garian und Uruk jedes Jahr vor dem Haus Wettbewerbe veranstaltete, wer den schönsten Schneedrachen baute.


  Aber der Winter hier war düster und lebensfeindlich. Den Elfen, die so weit im Norden lebten, blieb nicht einmal der Trost, dass nach ein paar Monaten alles überstanden war und der Frühling ihr Land wieder aufblühen lassen würde. Schnee konnte hier tödlich sein, die Kälte grausam. Wölfe und Bären streiften hungrig durch die dunklen Wälder.


  Aber, dachte Taya, gibt es einen besseren Ort auf der Welt, wo sich eine Geheimgesellschaft verstecken kann?


  Während der Überfahrt hatte Noa ihre Ausbildung fortgesetzt. Taya hatte gelernt, wie man die Magie an einen Ort oder einen Gegenstand fixierte, wo sie ohne das Zutun des Magiers weiterhin wirkte – zwar nur für eine gewisse Zeit, aber immerhin. So konnte man eine Holzkugel dauerhaft zum Schweben bringen oder eine magische Flamme stundenlang brennen lassen, ohne sich die ganze Zeit konzentrieren zu müssen. Die Anwendungsmöglichkeiten waren beinahe unendlich – und nicht wenige Magier hatten daraus eine Kunstform entwickelt. Orte, an denen diese gesammelte, magische Kraft wirksam war, nannte man Bannkreise. Noa hatte ihr erzählt, dass es Magier gab, deren Bannkreise Jahrhunderte lang funktioniert hatten, auch wenn sie die Anstrengung, dies zu bewerkstelligen, sie fast ihren Verstand und all ihre Lebensenergie gekostet hatte.


  Taya war noch nicht sehr weit im Erschaffen von Bannkreisen. Sie hatte gerade mal ein Stückchen Brot für drei Stunden schweben lassen, bis sich die Magie schließlich aufgelöst hatte und das Gebäck auf den schmutzigen Schiffsboden gefallen war. Aber sie lernte und übte ständig. Auch sie wollte eine magische Künstlerin werden. Und sie fragte sich die ganze Zeit über, welche Wunder der Magie sie in der Burg der Schenra-Vey sehen würde...


  


  Die Hafenstadt Enforl war halb so groß wie Beschar und auch nur halb so schön. Das rauhe Wetter hatte die Pastellfarben der kunstvollen Türme verblassen lassen. Dunkler Rauch aus unzähligen Schornsteinen verpestete die sonst so klare Luft und bildete ein gräuliches Wolkendach über den Häusern. Hinter diesem Vorhang wirkte die Sonne weit, weit entfernt und kalt.


  Ein paar vereinzelte Schneeflocken legten sich wie ein seidener Schleier auf die braunen Häuserdächer und die vielen überdachten Passagen, in denen sich die Bürger vor der Kälte versteckten, während der Wind wie ein Gespenst durch die Straßen pfiff.


  Nur zwei weitere Schiffe lagen im Hafen – Taya konnte sich sehr gut vorstellen, dass es niemanden freiwillig in ein solches Land verschlug. Menschen und Orks traf man, laut Noa, in diesem Teil der Welt nur äußerst selten. Und die wenigen Einheimischen, die sich an den Kais herumtrieben, versteckten sich in langen, dicken Pelzmänteln. Manchmal war alles, was man von ihren Trägern sehen konnte, die langen Haare, die aus den fellgesäumten Kapuzen flossen und vom beißenden Wind zerzaust wurden.


  Die paar Enforlier, die sich im Hafen aufhielten, hatten sich um große, beheizte Kessel versammelt und streckten die Finger gierig nach der Wärme aus.


  Taya war froh über die dicke Jacke, die sie trug, und die Fäustlinge, die ihre Hände schützten. Nun, wo sie im Hafen dieser kalten Stadt stand und sich die grauweiße Welt ansah, erlebte sie immer wieder Déjà vus, die sie sich durch ihren prophetischen Traum erklärte, der ihr den ersten, bitterkalten Vorgeschmack auf den Ewigen Winter gegeben hatte.


  Noa, der neben ihr ging, hatte unter seinem Mantel mehrere Hemden angezogen. „Ahhhh“, machte er genüsslich und sein Atem trat als deutliche Wolke aus seinem Mund. „Willkommen in Lendrien. Wo einen die Glut in den Herzen der Elfen wärmt.“ Er warf seiner Schülerin einen Blick zu.


  „Du machst dich über mich lustig“, klagte Taya.


  „Wie kommst du darauf?“


  „In Minaskai hieß es immer, die Bewohner von Lendrien hätten Eis statt Blut in den Adern. Und ich fühle mich, ehrlich gesagt, nicht sehr gewärmt.“ Sie klemmte die Hände unter die Achseln, da die Kälte ihr allmählich in die Glieder kroch.


  „Lass dich nicht von Äußerlichkeiten täuschen“, antwortete Noa mit einem wissenden Lächeln. „Und schon gar nicht von den Vorurteilen anderer.“


  „Ich nehme an, du warst schon mal hier?“


  Noa nickte. „Als ich aus Medoran floh, verschlug es mich zuerst nach Lendrien – selbstverständlich, da es das erste und einzige Königreich vor dem Ewigen Winter ist. Ich blieb zwar nur wenige Wochen hier, aber es war eine schöne Zeit.“


  Taya versuchte, sich vorzustellen, wie Noa zum ersten Mal in seinem Leben in eine wirkliche Stadt kam, Wesen sah, die nicht seinem geheimen Orden angehörten. Wie aufregend das alles für ihn gewesen sein musste!


  „Was werden wir jetzt tun?“ fragte sie ihren Mentor.


  „Wir werden einen Gasthof aufsuchen, in dem wir uns ausruhen und etwas essen können“, antwortete Noa. „Und dann halten wir nach einer Möglichkeit Ausschau, in das Herz des Ewigen Winters zu gelangen.“


  Taya nickte zuversichtlich, weil sie wusste, dass sich eine solche Gelegenheit finden würde. In ihrem Traum hatten sie und Noa schließlich auf Pferden gesessen.


  Ein Gasthof, hatte er gesagt. Sehr gut! Sie wollte ein letztes Mal etwas Richtiges essen, bevor die Reise in noch kargere Gefilde weiterging.


  „Es ist schade“, meinte Noa, während sie den Hafen und die Schiffe hinter sich ließen und sich auf einer breiten Straße dem Stadtzentrum näherten. „Aber so wie es aussieht, werde ich auch diesmal nicht lange hierbleiben...“


  


  Als Noa und Taya eine der vielen überdachten Passagen betraten, schien es, als würde sich eine andere Welt vor ihnen auftun. Sie bewegten sich auf einer fast sechzehn Schritt breiten Straße, deren verschiedenfarbige Pflastersteine fantastische Mosaike unter ihren Schuhen bildeten. Hoch über ihren Köpfen spannte sich ein Dach aus Glas, welches durch den darauf liegenden Schnee milchig wirkte.


  Sah die Stadt von außen grau und vereist aus, entsprach das „Innenleben“ von Enforl eher dem, was Taya von einer Elfenstadt erwartete: Die Frontseiten der Häuser, welche die Grenzen der Passage bildeten, waren in warmen Pastellfarben bemalt, und Fensterläden und Treppengeländer mit kunstvollen Holzschnitzereien verziert. Und jede Häuserfront war anders, jede ein Kunstwerk für sich. Während Mentor und Schülerin durch die zahlreichen abknickenden und sich kreuzenden Straßen zogen, sahen sie auch die großen Tore eines Tempels. Taya sah in seinem Inneren Priester in feierlichen, weißsilbernen Roben.


  Wunderbarerweise war die Passage beheizt: An allen Ecken und Enden standen brennende Kohlekessel, von denen trockene Wärme ausströmte. Taya konnte ihre Handschuhe ausziehen und ihre Jacke öffnen. Auch die Passanten hatten ihre Kapuzen zurückgeschlagen. Sie erschienen Taya wie typische Elfen, obwohl ihr auffiel, dass die hohen Wangenknochen dieser Leute sehr viel markanter waren als bei anderen Völkern des Kontinents. Und ihre Augen waren in den meisten Fällen von einem durchdringenden Himmelblau, wie Taya es selten zuvor gesehen hatte – es faszinierte sie ungemein. Die Elfen hier kamen ihr keineswegs wie die verknöcherten Egoisten vor, als die die Lendrier immer beschrieben wurden. Die Blicke, die sie dem ungleichen Paar zuwarfen, waren neugierig und interessiert, doch keineswegs unfreundlich.


  Das einzige Problem schien der schleppende Dialekt zu sein, in dem sie sich die Leute unterhielten. Aber Noa war ein guter Dolmetscher. Er hatte sich bei einem Einheimischen nach dem Weg zu einem guten Gasthaus erkundigt und bereitwillig Auskunft erhalten.


  Hier hat sich kaum etwas verändert, dachte Noa, während er durch die überdachte Straße ging, die vielen Geschäfte und künstlerischen Wohnhäuser bewunderte und sich die entgegenkommenden Bürger ansah. Und irgendwie machte ihn das glücklich. Diese Stadt wiederzusehen, war als träfe er einen alten Freund. Er erinnerte sich lebhaft an seinen ersten Aufenthalt in diesem Königreich, wo er sich mit Gauklertricks Geld verdient hatte, um sich ein Dach über dem Kopf und etwas zu Essen leisten zu können. Seltsam. Wenn er nun zurückblickte, auf all die Reiche und Städte, die er auf seiner Flucht vor dem Orden gesehen hatte, bemerkte er, dass ihn die Bewohner von Lendrien am wenigsten wie einen Landstreicher behandelt hatten. Vielleicht hatte das daran gelegen, dass er als Mensch eine Art Attraktion für die Elfen war, die Angehörige seines Volkes selten im hohen Norden begrüßen konnten.


  Plötzlich kam es ihm so vor, als würde seine lange, drei Jahre währende Reise rückwärts verlaufen. Von Berial, zurück zu den Elfenkönigreichen, zurück nach Lendrien, zurück in den Ewigen Winter und zurück in die dicken Mauern der Ordensburg, wo alles begonnen hatte.


  Noa musste daran denken, wie Taya ihn gefragt hatte: Gibt es ein Schicksal? und er ihr mit einem selbstsicheren Nein geantwortet hatte. Doch nun, in diesem Moment, überkamen ihn zum ersten Mal Zweifel an seinem Urteil.


  Plötzlich ertönten laute Glockenschläge, von überall her. Taya fuhr zusammen und dachte zurück an jene schreckliche Sekunde, als in Minaskai die Glocken schlugen, um die Stadt und ihre Bewohner vor den einfallenden Xendoriern zu warnen. Beruhig dich, befahl sie sich selbst.


  Verwirrt beobachtete sie, wie sämtliche Elfen die Straßen verließen. Einige von ihnen kehrte in ihre Häuser zurück – sie waren nicht in Eile, aber irgend etwas schien sie zurückzurufen. Unwillkürlich blieb auch Taya stehen, und Noa mit ihr.


  Nur ein einziger Elf blieb zurück. Er war alt, mit Silberhaar, sein dünner Körper gehüllt in einen dicken, fellgesäumten Mantel. Aus der Tasche auf seinem Rücken zog er einen kleinen, zusammengerollten Teppich. Er breitete ihn vor sich aus, um sich im Schneidersitz darauf niederzulassen. Mit geschlossenen Augen überkreuzte er die Arme und berührte die Schultern mit den Händen. Taya konnte nur staunend zusehen. Zuerst war ihr nicht klar, was hier vor sich ging, doch dann erinnerte sie sich:


  Die Glocken erinnerten die Gläubigen an die Meditiationsstunde, jenem Ritual das sich dreimal am Tag wiederholte – bei Morgengrauen, wenn die Sonne am Zenit stand und zur Abenddämmerung. Während dieser Zeit widmeten die Gläubigen ihre Gedanken ihren drei Göttern – Nayad, Bokur und Teschin.


  Noa sah seine Schülerin fragend an. „Was ist mit dir? Warum bist du so überrascht?“


  „Schon gut“, winkte Taya ab.


  Nicht zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie sehr sie den Bezug zu ihrem Volk verloren hatte. Sie war zwar als Elfe geboren, doch ihr kulturelles Erbe war an ihr vorbeigegangen. Seit dem Tod ihrer Eltern hatte sie nicht mehr zu den drei Göttern gebetet. Und durch Kelrik und Garian – ihre neue Familie – war sie mit der menschlichen Kultur aufgewachsen.


  Natürlich wusste Taya vieles über die Bräuche und Sitten ihres Volkes, aber sie trug dieses Wissen im Kopf, nicht im Herzen. Ihre Religion hatte für sie an Bedeutung verloren, als sie erkannte, dass alles Beten ihre Eltern nicht wieder lebendig machen konnten.


  Mein Denken und mein Herz sind das eines Menschen geworden, überlegte Taya, nicht zum letzten Mal, während sie und Noa wortlos an dem meditierenden Elfen vorbeizogen. Aber was war daran so schlecht? Die Menschen waren nicht besser oder schlechter als Elfen oder Orks. Außerdem kam es nicht auf die Rasse an, der man angehörte. Nur auf die Seele, wie Uruk einst gesagt hatte.


  


  Sie fanden einen Gasthof mit dem wohlklingenden Namen Garisched – das war Elfisch für „Heimat“ – , doch Noa erklärte seiner Schülerin, dass es vielleicht besser war, erst das Ende der Meditationszeit abzuwarten, bevor sie das Gebäude betraten. Taya versuchte sich vorzustellen, wie innerhalb des Gasthofes sowohl die Hausherren als auch die Gäste im Schneidersitz auf dem Boden hockten und in ihrer Meditation versunken waren.


  Die perfekte Gelegenheit für Diebe, dachte sie mit einigem Zynismus, doch wahrscheinlich würden auch die Diebe in Meditation verfallen, sobald sie die Glockenschläge hörten! Sie fragte sich, wie gläubig jemand sein musste, um eine solche Disziplin aufrechtzuerhalten – aber wahrscheinlich war es unter anderem diese Disziplin, welche die elfische Kultur in den Augen von Menschen und Orks so fremdartig machte.


  Als es endlich soweit war und sie in den Gasthof traten, empfing sie der Duft von gekochtem Essen. Taya lief das Wasser im Mund zusammen und ihr Magen knurrte wie eine wilde Bestie. Sie roch süßsauren Eintopf, Auflauf, Gemüse – jedoch kein Fleisch. Die Elfen, egal in welchem Königreich, ernährten sich größtenteils fleischlos, in einigen Regionen lehnten sie sogar den Verzehr von Eiern oder Milch ab.


  Hatte vorher ein entspanntes Gemurmel in dem mit Holzpanelen und Wandteppichen geschmückten Raum geherrscht, verstummte die Handvoll Gäste bei Noas Eintritt. Neugierige Katzenaugen musterten den Menschen. Man tuschelte hinter vorgehaltener Hand – falls Noa es bemerkte, ließ er sich jedoch nichts davon ansehen, sondern marschierte mit selbstsicherem Gesicht voran. Er trat an die Theke und erkundigte sich bei dem Gastwirt – einem schlanken, strohblonden Elfen – nach einem Zimmer, und legte unauffällig einige Silbermünzen auf den Schanktisch. Der Wirt war sichtbar amüsiert, dass der Mensch Noa nicht nur fließend Elfisch sprach, sondern auch noch mit dem hiesigen Dialekt vertraut war, und nahm dankbar das Geld an sich.


  „Ihr habt Glück, mein Freund“, erklärte der Elf und seine schleifenartigen Gesichtstätowierungen schienen zu leuchten. „Wir haben gerade noch ein Zimmer frei. Um diese Jahreszeit ist mein Haus für gewöhnlich ausgebucht.“


  Er ließ die Münzen in seiner Gürteltasche verschwinden, nahm einen Schlüssel vom Haken und kam hinter der Theke hervor. Er führte Noa und Taya eine Treppe hinauf, durch einen dunklen Flur, dessen Wände mit Mosaiken aus billigen Glasscherben geschmückt waren.


  Am Ende des Ganges öffnete der Hausherr eine Tür und überreichte Noa den Schlüssel. Schließlich verneigte er sich demütigst. „Wenn Ihr weitere Wünsche habt, scheut Euch nicht, sie mir mitzuteilen.“


  „Ich komme darauf zurück“, antwortete Noa und schloss die Tür vor der Nase ihres Gastgebers. Sie standen in einem kleinen Zimmer, mit einfachen Wandbehängen voller elfischer Symbole und verschlungenen Mustern.


  Das Mobiliar bestand aus einem niedrigen, holzwurmgeplagten Schrank und einem achteckigen Tisch mit zwei Stühlen darum. Eine Tür führte in ein kleineres Schlafzimmer, wo sich ein massives Bett auftat. Da das Zimmer nur über ein einziges Fenster verfügte, wirkte die Atmosphäre etwas düster. Nachdem sie sich kurz umgesehen hatte, musste Taya feststellen, dass Kerzen die einzige Beleuchtungsmittel darstellten.


  „Sehr rustikal“, meinte Noa und zog die Nase kraus. „Aber es wird wohl reichen. Hauptsache, wir haben ein Dach über Kopf und festen Boden unter den Füßen.“


  Taya nickte. Nachdem sie die letzten Tage ausschließlich in Zelten oder Schiffskabinen verbracht hatte, stellte dieser kleine Raum tatsächlich den reinsten Luxus dar.


  


  Sie ließen sich das Abendessen auf ihr Zimmer bringen. Taya konnte nicht genug davon bekommen. Hastig verschlang sie jeden Bissen und leckte sich hinterher die Finger. Die Küche des Hauses war besser als seine Einrichtung: Es gab einen reichen Eintopf, dicke Brotscheiben, dazu eine Schale mit Gewürzpudding und jenen schrecklich süßen Tee, den die Elfen in dieser Region so gern tranken.


  Noa musste lachen, als er beobachtete, wie seine Schülerin das alles in sich hineinstopfte und schließlich noch fragte, ob sie etwas von seinem Teller haben konnte. Letztendlich war ihr Mentor gezwungen, eine zweite Portion zu bestellen, die von Taya in kürzester Zeit niedergekämpft wurde.


  „Wie ich sehe, schmeckt du die traditionelle, elfische Küche.“


  Nach dem zweiten Gang war Taya so satt, wie noch nie zuvor in ihrem Leben – es war ein wunderbares Gefühl. Sie wünschte sich nur, Garian und Uruk würden auch wieder so reichlich essen können. Eine Stunde lang saß sie nur da und spürte, wie Ruhe und Kraft zurückkehrten. Mit einem vollen Magen und einer warmen Stube um sie herum war alles etwas leichter zu ertragen.


  Bald brach der Abend über der Stadt herein.


  Bevor sie sich hinlegte, verbrachte Taya eine Stunde im Badezimmer des Hauses, am anderen Ende des Korridors. Sie lag in der warmen Badewanne, ließ heißes Wasser über einen kupfernen, einem Drachenkopf nachempfundenen Hahn einlaufen und schrubbte die Haut bis sie rot wurde. Seifenschaum türmte sich und waberte über den Rand der Wanne hinaus. Wie lange hatte sie sich nicht mehr richtig waschen können? Das heiße Wasser entspannte sie und machte ihre Gedanken leicht. Im Augenblick fühlte sie sich wirklich stark genug, die lange Reise in den Ewigen Winter anzutreten.


  Als Taya aus der Wanne stieg, stellte sie sich mit klatschnassen Haaren vor den langen, trüben Spiegel des Badezimmers. Sie erschrak, als sie sich zum ersten Mal seit langem wieder selbst ins Gesicht sah. Sie war so mager geworden! Ihre Wangenknochen schienen sich schärfer als sonst abzuzeichnen, ihre Wangen wirkten eingefallen. Und ihre Augen blickten so traurig – Taya bekam Mitleid mit sich selbst. Die letzten Wochen hatten sie gezeichnet, die vielen Entbehrungen und Anstrengungen hatten unübersehbare Spuren hinterlassen, die sie vielleicht ihr ganzes Leben lang würde tragen müssen.


  Nachdem sie sich angezogen hatte und sich wieder im gemeinsamen Zimmer befand, war Noa gerade im Schein von Kerzenlicht damit beschäftigt, sich eine Schlafmatte auszurollen. „Es gibt nur ein Bett“, erklärte er. „Es ist für dich. Ich werde auf dem Boden schlafen.“


  „Bist du sicher?“ fragte Taya, doch Noa lächelte nur.


  „Leg dich ruhig hin. Du brauchst all deine Kräfte, wenn morgen unsere Reise weitergeht.“


  Für Taya war es das schönste Gefühl der Welt, als sie von den weichen Kissen und Decken des Betts umarmt wurde. Erst jetzt merkte sie, wie sehr sie diesen Komfort vermisst hatte.


  Noa löschte die Kerzen. Schwärze breitete sich aus. Alles, was sie hörten, war das Heulen des Windes draußen vor dem Fenster und die leisen Geräusche aus der Schenke. Ja, schlafen, dachte Taya, während ihre Gedanken träger wurden. Ich brauche jede Minute Schlaf. Ich muss morgen hellwach und ausgeruht sein.


  Dennoch gab es etwas, dass ihr keine Ruhe ließ: „Noa?“


  „Hm?“


  „Kannst du mir von Dalan erzählen? Du sagst, du hast viele seiner Schriften gelesen. Was war er für ein Mann?“


  Taya hörte, wie Noa sich trotz der Dunkelheit in ihre Richtung drehte. „Das mag seltsam klingen, aber ich wünschte, ich hätte ihn gekannt. Es gibt nicht viele Wesen wie ihn. Einmal alle hundert Jahre wird jemand geboren, ein Magier, mächtiger als alle anderen vor ihm. Mein Orden nennt solche Leute ‚Kinder der Magie‘.“


  „Und Dalan war so ein Kind der Magie?“


  „Seine Macht war gewaltig. Und dennoch, vom Zeitpunkt seines Erwachens an hat er seine Fähigkeit niemals benutzt, um anderen zu schaden oder sich als Meister über andere Lebewesen aufzuspielen. Nur zur Verteidigung. Um die zu schützen, die er liebte. Diese Disziplin ist es, die ich an Dalan am meisten bewundere.“


  „Aber abgesehen von seinen magischen Kräften, wie war er?“


  „Gütig“, antwortete Noa. „Dalan hatte die Gabe, in jedem Wesen das Gute zum Vorschein zu bringen. Und er war immer bereit, anderen ihre Fehler zu vergeben, wenn sie selbst bereit waren, diese Fehler wiedergutzumachen. So brachte er Kriegsherren und Generäle und sogar Könige dazu, für ihn und seine Sache zu kämpfen. Es gibt viele Geschichten darüber, wie Dalan allein, nur von der Magie geschützt, in die Lager seiner Feinde ging, um mit ihnen zu sprechen. Er zeigte ihnen, welche Verbrechen sie begangen hatten, zeigte ihnen Bilder von der Zerstörung, die der Weltenbrand brachte, während sich seine Urheber in ihren Palästen versteckten. Königin Lika von Nemoria soll er damit angeblich zum ersten Mal in ihrem Leben zum Weinen gebracht haben. Seitdem war sie eine seiner stärksten Mitstreiter.“


  In der Dunkelheit stahl sich ein leises Lächeln auf Tayas Mund.


  „Dalan versuchte, den Herrschern klarzumachen, dass ihr Machthunger und ihre Kriegswut die Welt mehr und mehr in einen Abgrund zogen, aus dem sie vielleicht niemals mehr entkommen würde. Er konfrontierte die Herrscher mit den Opfern ihrer Machtfantasien. Und viele brachte er damit zur Vernunft.“


  „Aber sie hörten ihm nicht alle zu?“


  „Leider nein. Nur die wenigsten. Dalan hat berichtet, dass die meisten Könige gern die Vernichtung der Welt in Kauf nahmen, wenn sie vorher über ihre Gegner triumphieren konnten. Ihr Volk war ihnen egal, es ging ihnen nur darum, ihre Feinde zu vernichten. Nur hatten die meisten vergessen, warum sie mit ihnen verfeindet waren, um was es in diesem Krieg überhaupt ging, wie und warum er begonnen hatte. Dalan hat einmal gesagt, dass der Weltenbrand so schnell über die Königreiche gekommen war wie ein Blitz. Es begann nicht mit der Kriegserklärung eines Landes gegen ein anderes. Plötzlich fielen die Reiche überall auf der Welt übereinander her, ohne Rücksicht auf Verluste.“


  „Aber warum?“ Taya spürte, wie es immer schwieriger wurde, die Augen offen zu behalten. „Es muss doch einen Grund dafür geben!“


  „Vielleicht lag es daran, weil sie zum ersten Mal die Werkzeuge hatten, ihre Feinde wirklich zu vernichten, anstatt sie nur zu besiegen. Bevor der Weltenbrand kam, gab es eine Ära des Friedens, fast dreihundert Jahre lang. Während dieser Zeit lernten die Völker immer mehr über Magie. Und die Maschinen, die sie mit ihrer Hilfe bauten, waren nicht nur Apparate, mit denen man Felder bestellen konnte, oder Kunstwerke, die nur dafür da waren, bestaunt zu werden.


  Mit Hilfe der Magie war es möglich, Maschinen zu erschaffen, die über eine niemals gekannte Zerstörungskraft verfügten. Und während die Herrscher im Geheimen immer mehr von diesen Waffen anfertigten, desto mehr wuchs in ihren Herzen der Wunsch, sie auch einzusetzen, ihre Macht zu beweisen.


  Und das taten sie. Beinahe überall. Wie Wölfe fielen sie übereinander her. Prächtige Städte wurden zu Asche, ganze Landstriche verbrannten zu Wüsten, Millionen Städtebauer starben. Und doch war es den Herrschern dieser Zeit nicht genug. Während die Jahre vergingen, gelang es ihren Feinden, noch mächtigere Maschinen zu bauen, und so setzten sie alles daran, die Macht ihrer eigenen Maschinen noch zu vergrößern, woraufhin ihre Gegner wiederum noch gewaltigere Maschinen bauten. Es war ein tödlicher Kreislauf. Du kannst dir das Elend und die Dunkelheit dieser Zeit nicht vorstellen, Taya. Es heißt, die Flüsse wären rot vom Blut gewesen und der Himmel schwarz vor Asche. Und natürlich konnten die Herrscher ihren Wahnsinn nicht plötzlich stoppen, selbst wenn sie es gewollt hätten.“


  „Warum?“


  „Weil, sobald ein Königreich es wagte, die Waffen niederzulegen und um Frieden zu bitten, es im nächsten Augenblick von seinen Feinden überrannt wurde.“


  „Und wie wurde Dalan Teil der Geschichte?“


  „Ironischerweise erlebte er das Erwachen erst spät, als er schon dreißig Jahre alt war. Dalan lebte in einem kleinen Fischerdorf namens Gijara, im Königreich Oreni, weit im Süden von Elfaria. Seine Eltern waren Bauern. Dalan war der älteste von zwei Söhnen. Es waren einfaches Leben in Gijara und Dalan blieb fast sein ganzes Leben in seiner Heimat. Als sein Vater starb, übernahm er den Hof der Familie. Er heiratete Mia, seine Jugendliebe. Sie schenkte ihm einen Sohn und eine Tochter. Dalan hat in seinen Memoiren geschrieben, dass die Jahre in Gijara die glücklichste Zeit seines Lebens war.


  Bis der Weltenbrand kam.“ Eine Zeitlang verging in Schweigen. „He – bist du noch wach?“ fragte Noa.


  „Ja“, entgegnete Taya schläfrig. „Ich hab nur für einen Moment die Augen zugemacht. War Dalan wirklich Soldat, wie manche Legenden behaupten?“


  „Ja. Er und sein Bruder wurden von den Streitkräften seines Königreiches eingezogen und an die Front geschickt. Dort erlebte er die Schrecken des Krieges, als die Kriegsmaschinen über die Grenze einfielen und die prächtigen Städte des Landes in Schutt und Asche legten. Dalan sagte, er habe fast den Verstand verloren bei diesem Anblick. Er sah seinen Bruder am zweiten Tag sterben – zerfetzt vom Feuer einer Maschine.“


  Taya konnte sich das Ensetzen nicht vorstellen, das Dalan empfunden haben musste. Sie zitterte bei dem Gedanken, wie Garian in die Schlacht zog und bei lebendigen Leibe verbrannt wurde.


  „Dalan rannte davon“, berichtete Noa. „Er floh von der Schlacht und versuchte, zurück in sein Heimtdorf zu gelangen, um mit seiner Familie irgendwohin zu flüchten, wo es sicher war. Doch so einen Ort gab es nicht.


  Und dann begann sein Erwachen. Sein ganzes Leben lang hatte sie in ihm geschlummert und nun explodierte die Magie ohne jede Vorwarnung in ihm. Dalan befand sich allein in einem nächtlichen Wald, als es geschah. Er spürte, wie seine Adern wie Feuer brannten und ihn ein nie gekannter Schmerz erfüllte. Er begann zu schreien und brach zusammen. Als er am nächsten Morgen erwachte, gab es keinen Wald mehr. In einem Umkreis von fast einer Meile war jedes Leben vernichtet worden: Bäume, Tiere – alles. Dalan befand sich inmitten eines riesigen Kraters, um ihn herum nichts als Staub.“


  Taya starrte mit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit. Wie entsetzlich!


  „Er sagte, es war, als ob ein Alptraum Wirklichkeit geworden war. Er konnte nicht glauben, dass er es war, der diese Verwüstung verursacht hatte. Dennoch trieb ihn der Gedanke weiter an, zu seiner Familie zurückzukehren. Sie vor dem Weltenbrand zu retten. Langsam begann er, die Magie unter Kontrolle zu bekommen. Nach zwei Tagen Wanderung fand er zurück nach Gijara. Er nahm seine Frau und seine Kinder, und flüchtete in die Hauptstadt Kalin, genau wie der Rest der Dorfbevölkerung.


  In Kalin begnete Dalan dem alten Hofmagier des Königs... einem Elf namens Noa Ayden.“


  Jetzt wurde Taya hellhörig. „Deine Eltern haben dich nach diesem Magier getauft?“


  „Ja. Mein Namensvetter erkannte die Magie in Dalan, die entsetzlich stark war und von Tag zu Tag stärker wurde, und er wurde sein Mentor. Dalan wurde sich bewusst, dass seine Kräfte möglicherweise das einzige Mittel waren, das den Gegner aufhalten konnte, und er entschied sich dafür, zu kämpfen. Er studierte den Bau von Kriegsmaschinen und half später selbst mit, solche zu entwickeln, auch wenn er sich selbst dafür verachtete, bei der Schaffung von Vernichtungswaffen beteiligt zu sein.“


  Taya fielen die Augen zu, und sie hatte große Schwierigkeiten, sie wieder zu öffnen. Doch sie zwang sich, wachzubleiben. Sie wollte diese Geschichte bis zum Ende hören.


  Sie wollte Noas Stimme hören.


  „Dalan sagte uns, dass er sich bereits zu diesem Zeitpunkt darüber im Klaren war, dass dieser Kampf vielleicht sein ganzes Leben lang dauern würde. Und er sollte Recht behalten. Während er durch die Welt reiste und versuchte, den Wahnsinn aufzuhalten, konnte er seine Frau und seine Kinder manchmal monatelang nicht sehen, und das ließ ihn oft verzweifeln. Er schrieb ihnen fast jeden Tag, doch er wusste nie, ob die Briefe sie erreichen würden.


  Dalans Kämpfe wurden zu Legenden: wie er und seine Armee die zwei Todesengel vernichteten und das Imperium von Kaidan in die Knie zwangen. Doch die wenigstens wussten, was für ein einsames Wesen er war. Alles, was er sich wünschte, war endlich zu seiner Familie zurückkehren zu können.“


  „Und dann, als der Krieg vorbei war, ist er mit ihnen zusammen zu den Schenra-Vey gegangen“, vollendete Taya.


  „Nein“, antwortete Noa. „Als Dalan nach den langen Jahren im Krieg als müder, alter Mann in seine Heimat zurückkehrte, fand er dort seine Frau und seine Kinder, ermordet von seinen Feinden.“


  Taya hielt den Atem an.


  „Dalan verlor beinahe den Verstand“, fuhr ihr Mentor fort. Die Traurigkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören. „In seiner Verzweiflung versuchte er, sich umzubringen, doch die Magie in ihm war zu stark und ließ ihn nicht sterben. Und dann suchten ihn die Schenra-Vey auf und boten ihm an, zu ihnen zu kommen, in ihre Burg im Ewigen Winter, um dort, abgeschirmt von der Welt, die letzten Jahre seines Lebens verbringen zu können. Den Rest der Geschichte kennst du.“


  Taya schwieg. Sie empfand unendliches Mitleid für Dalan Taoru, der die Welt vor den Flammen gerettet und doch alles verloren hatte. Und nun stand seine Auferstehung bevor, in einer Zeit, die nicht seine eigene war.


  „Lass uns schlafen“, sagte Noa schließlich. Taya hörte, wie er sich unter seiner Decke auf die andere Seite wälzte. „Morgen liegt ein langer Tag vor uns.“


  Binnen Minuten war er eingeschlafen, doch Taya lag noch fast eine Stunde lang wach da. Sie starrte an die dunkle Decke und versuchte sich vorzustellen, wie es sein musste, nach Jahrhunderten von den Toten aufzuerstehen, und all den Schmerz und die Verzweiflung noch einmal durchleben zu müssen.


  Doch sie konnte es nicht.


  Kapitel 8: Ein neues Spielzeug


  


  Vielleicht sollte ich ihn einfach umbringen, überlegte Prinzessin Elara. Unruhig wälzte sie sich in ihrem luxuriösen Himmelbett von einer Seite zur anderen. In letzter Zeit macht er mir nur Versprechungen, die er nicht halten kann. Er hat mich schwer enttäuscht. Vielleicht sollte ich ihn einfach umbringen. Und seinen Orden gleich mit.


  Sie hatte eigene Magier in ihrem Gefolge, die den Todesengel mit Sicherheit genausogut bergen und funktionsfähig machen konnten, wie diese wichtigtuerischen Schenra-Vey. Dagul und seine verschleierten Kumpane waren sicher nicht unersetzlich.


  Morgen läuft seine Frist ab. Wenn er mir dann keine Ergebnisse liefert, stirbt er.


  Elara drehte sich wieder auf die andere Seite. Ein dünner Streifen Sonnenlicht brach durch die Samtvorhänge. Es war bereits später Vormittag, und sie hörte den Gesang der Vögel im Palastgarten einige Stockwerke unter ihr. Das Schlafgemach, in dem sie lag, hatte einst Königin Lyndira gehört, doch die neue Besitzerin hatte der eher nüchternen Einrichtung ihren eigenen, verschwenderischen Stil aufgedrückt. Neben dem Bett stand ihr magischer Thron als schweres, klobiges Möbel.


  Obwohl sie ausreichend geschlafen hatte und es bald schon Mittag war, sah die Prinzessin keinen Sinn darin, aufzustehen. Sie fühlte sich immer noch müde. Die anhaltende Langweile in Minaskai schien sie schließlich bezwungen zu haben. Ihre letzte, große Feier lag Tage zurück. Sie brauchte ein neues Spielzeug, neue Ablenkung.


  Vielleicht sollte ich Dagul doch noch eine Chance geben, überlegte sie. Schließlich bemüht sich der arme Kerl so.


  Was Elara an ihren eigenen Gedanken am meisten verwunderte, war die Tatsache, dass sie sich insgeheim wünschte, Dagul würde es schaffen, sein Versprechen einzuhalten. Nicht nur wegen des Todesengels. Irgendwie hatte sie sich in den letzten Monaten an den Magier gewöhnt. Und sie fand ihn nicht unattraktiv. Tatsächlich sah er gut aus; wenn er anstatt seines Kapuzenmantels eine elegante Uniform tragen würde, wäre er fast unwiderstehlich. Das und seine unterwürfige Art verhinderte es, dass sie ihm lange böse sein konnte.


  Zumindest bis jetzt.


  Denn obwohl Elara überzeugt war, eine übermenschliche Geduld zu besitzen – irgendwann hatte auch ihre Nachsicht ein Ende.


  Ein Tag. Er kriegt noch einen Tag. Vielleicht schafft er es ja doch noch, mich zu überraschen.


  Erst jetzt bemerkte Elara, dass der Vogelgesang draußen verstummt war. Der dünne Lichtstreifen zwischen den Vorhängen verdunkelte sich von unten nach oben. Es schien, als ob sich draußen ziemlich finstere Wolken vor die Sonne schieben würden. Nun, heute war der erste Herbsttag und Regen und Gewitter waren in dieser Jahreszeit nichts Ungewöhnliches. Trotzdem drückte es auf die Stimmung der Prinzessin. Der Sommer war immer ihre liebste Jahreszeit. Es deprimierte sie, dass sie die Jahreszeiten nicht auch beherrschen konnte.


  Da ertönte Gemurmel auf dem Korridor vor ihrem Gemach. Aufgeregte Stimmen unterhielten sich. Eilige Schritte hallten auf den Marmorfußboden draußen.


  Elara erhob sich halb in ihrem Bett. Was geht da vor?


  Plötzlich klopfte es an ihrer Tür. Die Prinzessin fuhr unwillkürlich zusammen. Auf ihren Befehl hin öffnete ein Wolfsgardist und ging auf die Knie, den Blick zu Boden gerichtet. „Eure Hoheit, verzeiht die Störung...“ Durch das wolfsgesichtige Visier wirkte die Stimme blechern und genausowenig menschlich wie alles andere an ihren Leibwächtern.


  „Was gibt es?“ Elara gab sich keine Mühe, ihren Zorn zu verhüllen.


  „Euer Berater wünscht eine Audienz. Augenblicklich, wenn möglich.“


  „Was will er diesmal?“


  „Er lässt Euch ausrichten, es geht um den Todesengel.“


  Wieder runzelte Elara die Stirn. Es scheint, als nähme sich Dagul in letzter Zeit immer wichtiger. Das kann ich nicht durchgehen lassen. Aber, wenn es um den Todesengel geht... „Bring ihn herein.“


  „Ja, Eure Hoheit.“ Der Gardist nickte, erhob sich und verließ mit wehendem Umhang das Schlafgemach. Kurz darauf geleiteten zwei Wolfskrieger Elaras weißgekleideten Berater herein.


  Noch bevor er die Prinzessin in ihrem riesigen Bett ausgemacht hatte, tat Dagul einen Bückling. Als er sich wieder aufrichtete, sah er Elara mit einem Blick an, der fast Erschrockenheit ausdrückte, zumindest aber Verwunderung. „Also, Dagul – was gibt es?“ fragte die Prinzessin.


  Er antwortete nicht sofort. Zum ersten Mal, seit er dieses kranke Wesen kannte, sah Dagul die xendorische Herrscherin ohne Schminke, ohne eines ihrer aufsehenerregenden Kleider. Sie saß vor ihm, halb aufgerichtet in roten Decken und Kissen, das schwarze Haar zerzaust und das Gesicht von Müdigkeit gezeichnet.


  Sie sieht so... gewöhnlich aus...


  Ohne ihre teure Aufmachung war Elara keine unvergessliche Schönheit. Im Gegenteil. Ihr Gesicht wirkte einfallslos, mit einer kleinen Nase, dünnen Lippen und nichtssagenden Augen. Ein Dutzendgesicht. Vollkommen durchschnittlich. Nicht hässlich. Einfach nur belanglos. Ihr spitzenbesetztes Nachthemd ließ die dünnen Arme nackt und so erschien Elara mager und flachbrüstig.


  Doch das war nicht das Einzige, das Dagul aus dem Konzept brachte:


  Unter der hauchdünnen Seidendecke konnte er genau erkennen, dass die Beine der Prinzessin nur bis zur Hälfte der Oberschenkel reichten. Der Rest fehlte einfach.


  Ein Schauer durchfuhr ihn und er begriff, warum er Elara niemals ohne ihren magischen Thron gesehen hatte.


  In diesem Moment, zum allerersten Mal, fühlte Dagul aufrichtiges Mitleid mit diesem Geschöpf. All ihre Schönheit, ihre Raffinesse war nur ein Kostüm, unter dem sich ein verkrüppeltes Mädchen mit einem faden Gesicht versteckte.


  „Dagul!“ rief Elara zornig aus, und er wurde sich klar, dass er sie die letzten Sekunden angestarrt hatte. Aber wenigstens schien es, als ob sich Elara im Augenblick gar nicht ihrer „Nacktheit“ bewusst war, vielleicht ein positiver Nebeneffekt ihrer Müdigkeit.


  Dagul verneigte sich pflichtschuldigst. „Vergebt mir meine Geistesabwesenheit, Eure Hoheit.“


  „Schon gut“, knirschte sie. „Was gibt es so dringendes?“


  „Ein Geschenk, Eure Hoheit“, antwortete Dagul. „Ein Geschenk von mir und meinem Orden.“


  „Was für ein Geschenk? Wovon redest du?“


  Anstatt einer Antwort trat Dagul zum Fenster und zog die Vorhänge zur Seite.


  „Ihr Götter“, flüsterte Elara, so leise, dass es kaum zu hören war. Sie rieb sich die Augen um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte. Doch was sie sah, war Wirklichkeit:


  Ein dunkles, massiges Gebilde schwebte direkt über dem Innenhof des Palastes; so gigantisch, dass es die Sonne verdunkelte.


  Sein Schatten überzog den gesamten Palast. Nur beiläufig nahm Elara ein paar ihrer Untertanen wahr, die sich gerade im Innenhof versammelt hatten. Sie murmelten aufgeregt durcheinander und deuteten auf das Ding, das über ihren Köpfen hing und ihnen das Sonnenlicht stahl. Doch sie waren nur winzige Ameisen gegen seine Masse.


  Es war eine Festung. Eine fliegende Festung aus dunklem, bleigrauen Metall. Auf einer runden Plattform wölbte sich ein mehrstöckiges, kuppelartiges Bauwerk. Eine große Kuppel trug eine kleine und diese trug wiederum eine kleinere Kuppel. Die Reihen von achteckigen Fenstern glitzerten pechschwarz. Elara war sehr schlecht in solchen Dingen, aber sie schätzte, dass die Festung einen Durchmesser von mindestens einer Meile besaß, wenn nicht noch mehr.


  Von den Rändern der Hauptkuppel krümmten sich acht turmhohe Metalldornen einwärts und verliehen dem Bauwerk ein dämonisches Aussehen. Von der Unterseite der alles tragenden, schwebenden Plattform hingen mehrere dünne Spitzen in ungleichmäßigen Längen und Stärken wie Stalagmiten aus Stahl.


  Obwohl es bizarrerweise völlig lautlos und ohne jede Bewegung in der Luft hing, spürte Elara dennoch die Wellen purer Macht und Zerstörungskraft, die von diesem finsteren Gebilde ausgingen.


  Doch sie war nicht fähig, auch nur ein Wort zu sagen. Ehrfurcht ließ sie erzittern. Es schien, als sauge die Himmelsfestung an ihrem Selbst. Sie war vollkommen gefangen von ihrer dunklen, abstoßenden Schönheit.


  „Der Dritte Todesengel, Eure Hoheit“, sagte Dagul. „Er gehört nun Euch.“


  Elara schaffte es irgendwie, ihren Blick vom Fenster zu lösen und Dagul anzusehen. Tausend Fragen lagen auf ihren ungeschminkten Lippen. „Aber... wie...?“


  „Meine Ordensbrüder und -schwestern haben ihn gestern geborgen. Als die Sklaven einen Großteil des Todesengels freigelegt hatten, benutzten sie ihre Magie, um den Rest aus dem Erdreich zu bergen...“ – Was die anwesenden Schenra-Vey bis an die Grenzen ihrer Kräfte getrieben hatte. Viele von ihnen hatten die Anstrengung nicht verkraftet und das Bewusstsein verloren, aber das brauchte Elara nicht wissen. „Sie haben die ganze Nacht hindurch gearbeitet, um die Maschine flugfähig zu machen.“


  An Bord der fliegenden Scheusals befanden sich momentan vierzig Schenra-Vey, die besondere Begabungen für Schwebemagie hatten, um das Ding in der Luft zu halten. Sie würden sich schichtweise abwechseln, um dafür zu sorgen, dass es auch weiterhin dort blieb. So lange, bis sich die uralten, magischen Batterien des Todesengels wieder aufgeladen hatten. Aber auch das waren Details, die Elara nicht interessieren würden. „Vor einer halben Stunden waren die Arbeiten abgeschlossen und sie haben sich auf den schnellsten Weg nach Dayrelia gemacht.“


  „Gut“, flüsterte Elara gedankenverloren. „Sehr gut...“ Es schien, als traute sie sich in Gegenwart des Todesengels nicht, laut zu sprechen. „Und – er gehört jetzt ganz allein mir?“


  Sie klang wie ein Kind das einen streunenden Hund gefunden hatte und ihre Eltern fragte: Darf ich ihn behalten?


  „So ist es.“ Dagul nickte. „Aber ich habe noch eine Überraschung für Euch.“


  „Welche?“ Elara legte die Hände zusammen, damit sie nicht vor Aufregung zitterten.


  Dagul lächelte geheimnisvoll. „Eure Hoheit, ich bitte Euch, Euch anzukleiden. Ein weiteres Geschenk meines Ordens wartet auf Euch.“


  


  Es dauerte fast eine Stunde, bis Elaras Friseure und Zofen ihre Herrin kostümiert hatten. Als sie fertig war, trug die Prinzessin ein smaragdgrünes Kleid, grüne Strähnen in den Haaren, sowie ein kunstvolles Schleifenmuster aus schwarzer und goldener Schminke, das ihr Gesicht bedeckte. Und ihre Beinprothesen, von denen Dagul mittlerweile wusste, dass sie solche waren. Hatte sie einen Unfall, den man vertuscht hat? fragte er sich. Oder ist sie so geboren?


  Die Prinzessin auf ihrem magischen Thron, umgeben von ihren vier wolfsgesichtigen Eliteleibwächtern, traf ihren Berater im von Schatten überzogenen Palasthof. Elara verrenkte sich fast den Nacken, als sie zu den Stahlstalagmiten aufblickte, die aus der Unterseite des Todesengels wuchsen. Sie erkannte eine freie, runde Region in dem Gewirr aus Metallspitzen, die sich bald als eine Luke entpuppte.


  Eine runde Plattform erschien aus der Öffnung und sank behutsam gen Boden. Die offensichtlich magische Vorrichtung maß zehn Schritt im Durchmesser und war mit einem bronzenen, hüfthohen Geländer abgeschirmt. Eines von Daguls Ordensmitgliedern steuerte die Plattform. Die Kapuze machte es unmöglich zu bestimmen, ob es ein Mann war oder eine Frau.


  Die Plattform näherte sich dem Boden, bis sie schließlich vor Dagul, Elara und der Wolfsgarde das Pflaster des Hofes berührte. Dagul öffnete eine kleine Schiebetür am Geländer, und sie betraten die Maschine, die sich gleich darauf wieder in die Lüfte erhob.


  Die verhüllte Gestalt entpuppte sich schließlich als Kira Lomin, die Leiterin der Ausgrabung. Sie grüßte die Prinzessin höflich und versprach ihr eine Führung durch den Todesengel.


  Dagul warf einen Seitenblick auf Elara und lächelte zufrieden. Er hatte das Mädchen noch nie so außer sich gesehen. Sie glühte beinahe vor Freude, konnte ihre Hände kaum ruhig halten. Und jetzt, wo es ganz still war, bildete er sich ein, ihr Herz aufgeregt schlagen zu hören. Ein neues Spielzeug für die verrückte Herrscherin, dachte er. Und der Zweite Weltenbrand für uns.


  Die fast schwarze, dornenübersäte Unterseite des Todesengels kam ihnen immer näher. Unter der Maschine war es dunkel... und kalt.


  Schließlich wurden sie von der einzigen Öffnung der gigantischen Festung verschluckt.


  Sie befanden sich nun in einem von winzigen magischen Fackeln erleuchteten Schacht, der steil nach oben verlief wie ein riesiger Schornstein. Es sah aus, als wären Glühwürmchen in den dunklen Stahlwänden gefangen. Dagul – der den Todesengel ebenfalls zum ersten Mal betrat – nahm den unvermeidlichen, bitteren Geruch von Erde wahr. Dieser Makel ließ sich wahrscheinlich nicht so leicht vertreiben, wenn man bedachte, dass die Maschine für Jahrhunderte begraben gelegen hatte. In Anbetracht der unglaublichen Arbeit, welche die Schenra-Vey vollbracht hatten, war dieser kleine Mangel jedoch leicht zu vergessen.


  Auch Elara schien das so zu sehen. Immer wieder flüsterte: „Unglaublich... einfach unglaublich...“


  Der Schacht führte sie schließlich in eine wesentlich geräumigere Halle. Kira Lomin hielt die Plattform an, damit die Prinzessin sich umsehen konnte.


  Die runden Wände waren ebenfalls mit magischen Fackeln ausgestattet. Sie strahlten mit solcher Intensität, dass es in der Halle taghell wirkte. Tatsächlich dachte Dagul in keinem Moment daran, dass er sich im Inneren einer der größten Vernichtungswaffen in der Geschichte der Städtebauer befand. Er hatte eher das Gefühl, in der Halle eines uralten, versunkenen Palastes zu stehen.


  „Wohin führen diese Durchgänge?“ Elara deutete auf die diamantförmigen Türen, die sich in gleichmäßigen Abständen auftaten. Sie alle schienen fest verschlossen und tausend Geheimnisse zu bergen.


  „Sie führen zu den Lagern für die Soldaten und Magier“, erklärte Kira Lomin. „Die ganze Maschine ist voll von verwinkelten Korridoren, Lagerräumen und Unterkünften für eine halbe Armee, die dazugehörigen Vorräte und Ausrüstung. Mit Eurer Erlaubnis, Hoheit, zeige ich Euch nun den nächsten Abschnitt.“


  Elara erteilte ihre Zustimmung mit einem eifrigen Nicken. Die Flugplattform stieg schließlich wieder auf und gelangte durch eine kreisrunde Öffnung in der Decke in eine weitere, etwas kleinere Halle, in der sich weitere Türen und Wege auftaten. „Von hier aus gelangt man zu den acht Feuertürmen, die über den Kuppelbau ragen“, erklärte Daguls Ordensschwester. „Ich werde Eurer Hoheit eine Karte mit allen Räumen und Korridoren zukommen lassen.“


  Als sie kurz davor standen, in die dritte und letzte Kuppel aufzusteigen, wandte sich Dagul an die Prinzessin. „Ich bitte Euch nun, Eure Hoheit, die Augen zu schließen.“


  „Warum?“ wollte Elara mit einem verspielten Lächeln wissen.


  „Nun – Ihr wollt Euch doch sicher nicht die Überraschung verderben...“


  Elara tat wie ihr geheißen, obwohl die Versuchung groß war, ein wenig zu schummeln. Ihre Leibwächter hingegen verdreifachten ihre Aufmerksamkeit.


  Die Prinzessin spürte ein flaues Gefühl im Bauch, als die Flugplattform wieder abhob und erneut stoppte. Sie konnte zwar nichts sehen, stellte aber verblüfft fest, dass der allgegenwärtige, erdige Geruch dem reichen, fast benebelnden Duft von Blüten gewichen war. Neben dem Rascheln der Kleidung ihrer Begleiter hörte sie das leise Plätschern eines Wasserspiels. Helles Tageslicht leuchtete durch ihre geschlossenen Lider.


  „Dauert es noch lange?“ fragte sie mit einem erwartungsvollen Lächeln.


  „Nein, Eure Hoheit“, hörte sie Daguls Stimme. „Ihr könnt die Augen jetzt öffnen.“


  „Nun, ich bin gespannt, was dein...“ Elara verstummte plötzlich, als sie die Augen aufschlug. Zum zweiten Mal an diesem Tag fand sie keine Worte. Denn sie fand sich inmitten eines blühenden Gartens wieder; einer bunten Oase inmitten einer Höhle aus Stahl.


  Die zwanzig Schritt durchmessende, runde Halle wurde von einer verwirrenden Anzahl von Pflanzen bevölkert. Prächtige Blüten in allen Farben, Formen und Größen ruhten in den Sonnenstrahlen, die durch ein riesiges, kuppelförmiges Oberlicht drangen. Elara sah kleine Bäume und Palmen; Wasserspeier aus Marmor bildeten verschlungene Fontänen, die im hellen Licht glitzerten.


  Die Wänden waren mit kunstvollen Mosaiken geschmückt, die den Silberwolf darstellten. Kleine Wege schlängelten sich durch das bunte Chaos und führten zu noch verschlossenen Durchgängen, die von Blättern und Blüten versteckt waren.


  Aber das Schönste waren ohne Zweifel die Schmetterlinge, die in Scharen durch den Raum flatterten. Genau wie die der Blumen war ihre Artenvielfalt kaum zu beschreiben, ihre Farbenpracht berauschend. Einige ruhten in Blütenkelchen und tranken Nektar, andere umschwärmten die Neuankömmlinge in diesem paradiesischen Garten mit herrlicher Leichtigkeit.


  Ein Schmetterling, mit Flügeln so groß wie eine Hand, setzte sich auf einen Finger der Prinzessin.


  „Es ist wunderschön“, hauchte Elara und Dagul glaubte, Tränen in ihren Augen zu sehen.


  „Eure Untertanen haben diese Schmetterlinge und die Pflanzen extra aus allen Teilen der Welt importieren lassen“, erklärte er. „Eigentlich sollten sie Euch auf einer Feier damit erfreuen, doch ich war der Meinung, dass sie hier vielleicht besser aufgehoben seien.“


  Während Elara auf ihrem Thron durch den Garten schwebte und sich mit verzauberten Blicken umsah, fuhr er fort: „Ich habe diesen Ort für Euch herrichten lassen, Eure Hoheit, sobald er zugänglich geworden war. Hinter dieser Halle befinden sich weitere Räumlichkeiten, die nach dem Vorbild Eurer Gemächer im Palast von Xendor eingerichtet wurden. Nun ja, zumindest so gut es uns in der kurzen Zeit möglich war. Ich dachte mir, dass es Euren Aufenthalt angenehmer macht, solltet Ihr Euch während der kommenden Invasionszüge entscheiden, den Todesengel zu besuchen.“


  „Ich bleibe hier“, entschied Elara.


  „Eure Hoheit?“


  Elaras Thron schwang in Daguls Richtung. „Ich werde nicht zurück nach Xendor gehen“, führte die Prinzessin aus. Helle Begeisterung funkelte in ihren blauen Augen. Sie machte eine Geste mit der rechten Hand, die den ganzen Todesengel einschloss. „Ich werde diese Maschine zu meinem neuen Palast machen! Zuhause in Xendor bin ich angreifbar. Aber mit dieser Festung kann ich überall sein, unerreichbar in der Luft! Und außerdem...“ – sie lächelte – „...ich liebe diesen Garten!“


  Dagul überlegte eine Sekunde. Er würde sie wohl kaum davon abbringen können – aber warum sollte er es auch versuchen? Wie Elara selbst, war auch der Todesengel nur ein Werkzeug. Und beide würden ihren Zweck auch so erfüllen. Schließlich deutete er eine Verbeugung an. „Ganz wie Ihr wünscht, Eure Hoheit. Ich...“


  Noch bevor ihr Berater sich versah, kam die Prinzessin herangeschwebt. So nah wie nie zuvor – und näher, als es ihre Leibwächter für ratsam hielten. Sie beugte sich vor und küsste Dagul auf die Wange. „Ich danke dir“, sagte sie, während er sie fassungslos anstarrte. „Dieses Geschenk bedeutet mir sehr viel, Dagul.“


  „Es... es war mir ein Vergnügen, Eure Hoheit“, stammelte er.


  Er wird ja rot, dachte Elara. Wie niedlich!


  Sie schenkte ihm ein Lächeln für seine Verlegenheit. Dann wandte sie den Thron in die andere Richtung. „Sind die magischen Waffen des Todesengels schon einsatzbereit, Frau Lomin?“


  Die Schenra-Vey verneigte sich pflichtbewusst. „Ja, Eure Hoheit. Voll einsatzbereit.“


  „Sehr schön.“ Elara lachte. „Dann ist es endlich an der Zeit, allen Völkern zu zeigen, dass das Königreich Xendor bereit ist, seine Rolle als Herrscher der Welt anzutreten!“


  


  Kurz darauf stand Dagul wieder im violetten Zwielicht des Kristallzimmers.


  Das magische Abbild seines Vaters und Mentors materialisierte sich vor seinen Augen.


  „Es ist so weit“, berichtete Dagul. „Xendor besitzt den Todesengel. Es wird nicht mehr lange dauern und Elara wird das nächste Angriffsziel wählen. Das Feuer wird entzündet...“


  „...und die Prophezeiung kann sich erfüllen“, antwortete sein Vater, ohne eine Miene zu verziehen. Dennoch sah Dagul, wie sich die Schultern des Mannes erleichtert senkten. „So lange haben wir warten müssen. Ich kann kaum glauben, dass die Rückkehr des Erlösers so kurz bevorsteht.“


  „Aber Noa ist...“


  Sanft fiel ihm sein Vater ins Wort: „Noa kennt die Prophezeiung so gut wie wir. Er wird sich seiner Verantwortung besinnen und zurückkehren. Möglicherweise befindet er sich schon auf dem Weg zu uns.“


  „Ich hoffe es, Vater. Ich hoffe es wirklich.“


  „Mach dir keine Sorgen, Dagul.“ Das alte Ordensoberhaupt lächelte tröstend unter seinem Schnauzbart. „Deine Mission ist so gut wie beendet. Bald wirst auch du wieder im Schoß deines Ordens sein und miterleben, wie dein Bruder den Erlöser zurück ins Leben bringt.“


  


  An diesem Abend erschien über der Grenze von Minaskais südlichen Nachbarstaat Otika ein finsterer Schatten. Binnen weniger Minuten wurde die gesamte Grenzstreitmacht des kleinen Königreiches vor der Küste von einem Gewitter aus purpurnen Lichtblitzen zerfetzt. Nichts blieb übrig, außer verbrannter Erde und schwelenden Leichen.


  Und dieses Massaker war nur ein Test. Elara wollte unbedingt die Fähigkeiten ihres neuen Spielzeugs kennenlernen. Aus einer Laune heraus mussten mehr als achttausend Männer und Frauen sterben.


  Die Hauptstadt fiel kurz darauf, bei Einbruch der Nacht, als sich der Schatten des Dritten Todesengels über den Palast von König Karmos legte. Jegliche Gegenwehr wurde im Keim erstickt und vernichtet. Wolfskrieger unter dem Kommando von Kriegsmeister Kelrik Daralos verließen die riesige, fliegende Festung auf fliegenden Plattformen und besetzten in Windeseile die Hauptstadt und schließlich den Königspalast. Eine halbe Stunde später unterzeichnete König Karmos mit Klingen an der Kehle die Kapitulation und sein Reich wurde zum Hoheitsgebiet von Xendor. Das Wappen von Otika – ein schwarzes Einhorn auf rotem Grund – wurde verbrannt und der Silberwolf trat an seine Stelle.


  Während der ganzen Zeit befand sich Prinzessin Elara in einem ihrer Quartiere in der obersten Kuppel des Todesengels und aß bei Kerzenlicht zu Abend.


  Ein Auge formte die Bilder der stolzen Soldaten Otikas, die von den glühendheißen Strahlen des Todesengels in lebende Flammensäulen verwandelt wurden – und Elara lachte, hob ihr Weinglas und beglückwünschte sich selbst zu ihrer Genialität. Dagul war bei ihr und fürchtete sich vor ihrem Wahnsinn.


  Die Prinzessin weidete sich an den hilflosen, verstörten Gesichtsausdruck des alten Königs Karmos, den ihr das Auge zeigte. Karmos hatte kaum begriffen, was geschehen war, in seinen sonst so müden Augen stand der Ausdruck eines Schocks. Die Wölfe waren über sein Reich hergefallen, so schnell wie ein Sturm, und sein Reich war gefallen, noch bevor es überhaupt die Chance erhielt, sich zu wehren.


  Nachdem der Todesengel Besatzungstruppen und einige Kriegsmaschinen ausgeladen hatte, gab Elara den Befehl, weiterzuziehen. Richtung Südosten, um das Königreich Tellem zu unterwerfen, dass sich nah an der Grenze zu Xendor ausbreitete und der Prinzessin schon immer ein Dorn im Auge gewesen war. Während ein weiteres Reich unter dem Schatten des Todesengels blutete und nach unwesentlich längerer Zeit kapitulierte als Otika, schlief Elara friedlich in ihrem blauen Himmelbett und träumte von ihrem Schmetterlingsgarten.


  Ihr Kriegsmeister wusste, was er zu tun hatte und was seine Herrscherin von ihm verlangte. Kelrik Daralos’ Strategie war immer die Gleiche, einfach brillant, brillant einfach: Der Todesengel flog über die Grenzen zur Hauptstadt, unterwarf diese, zwang die Herrscher zur Kapitulation und ließ Soldaten und Kriegsmaschinen zurück, um dafür zu sorgen, dass die Kapitulationsbedingungen auch eingehalten wurden. Schritt für Schritt würden sie auf diese Weise jedes Königreich rings um Xendor annektieren – und bald ganz Berial.


  Und danach – nun, Elara hatte sich noch nie mit Kleinigkeiten zufrieden gegeben...


  


  Dagul stand einsam an einem der achteckigen Fenster des Todesengels und sah zu, wie das Königreich Tellem fiel. Trotz des Reichtums, den das Land durch Ackerbau und Handel erhalten hatte, und seiner riesigen Streitmacht, die der von Minaskai fast ebenbürtig war, konnte Tellem dem Todesengel nichts entgegensetzen.


  Die äußeren Mauern der auf einem Hügel gelegenen Hauptstadt Tabaril lagen in Flammen, die an der schwarzen Nacht leckten. Die Wolfskrieger Xendors und spinnenartige Kriegsmaschinen schwärmten unter der Führung des Sklavengenerals Kelrik Daralos durch die Straßen, dem Schloss von Königin Nomi mit seinen fünf großen Türmen entgegen. Noch bevor der neue Tag anbrach, würde Tellem ein neuer Sklave von Xendor sein.


  Dagul zitterte. All dieser Wahnsinn! Und der Orden trug die Verantwortung! Die zehntausend Toten dieser Nacht wären noch am Leben, wenn die Schenra-Vey nicht gewesen wären! Für dieses Verbrechen konnte es keine Sühne geben!


  Der Brand lodert, dachte Dagul und versuchte, sein Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Er konnte den Anblick nicht mehr ertragen und wandte sich vom Fenster ab. Ich bete, dass uns der Erlöser vergeben wird!


  Kapitel 9: Der Weg ins Feuer


  


  Sevarius Connat, blinder Herrscher von Ambaria, konnte die magische Projektion nicht sehen, doch die Worte, die er vernahm, ließen seine Fantasie schreckliche Bilder malen:


  „Die Xendorier haben ohne Vorwarnung unsere Grenzarmee in wenigen Sekunden ausgelöscht!“ kreischte die Stimme von König Karmos von Otika. „Zehntausende unserer besten Soldaten wurden vollkommen vernichtet! Die Xendorier sind im Besitz eines Todesengels; die Maschine bewegt sich weiter Richtung Hauptstadt und wird bald...“ Er hielt inne, als ihm jemand außerhalb der Projektion etwas mitteilte. „Ihr Götter!“ flüsterte er. „Sie ist hier! Sie ist hier!“


  Prinzessin Cailin war die einzige Gesellschaft ihres Vaters im violetten Zwielicht des Kristallzimmers. Sie betrachtete das von Schrecken verzerrte Gesicht des Königs Karmos, welches das Auge in der Luft formte. Die Augen des alten, glatzköpfigen Menschen waren weit aufgerissen, die Pupillen klein wie Stecknadelköpfe. Schweiß lief ihm über den von einem schwarzen Stirnreif gekrönten Schädel. Karmos’ Furcht war so machtvoll, dass sie auf die Prinzessin überging.


  Cailin konnte sich nicht erinnern, jemals einen solchen Ausdruck von Grauen gesehen zu haben. Sie sah hilfesuchend zu ihrem Vater, der in seinem Thron neben ihr saß. Und obwohl ihm dieser Anblick erspart blieb, ließ die Botschaft des befreundeten Herrschers den blinden König nicht kalt. Sandarius versuchte, es vor seiner Tochter geheimzuhalten, dennoch konnte Cailin das Zittern seiner dünnen Hände erkennen; die enorme Kraft, die Sandarius aufbringen musste, um ruhig zu bleiben.


  Ein ohrenbetäubendes Surren ertönte von dem magischen Abbild und purpurnes Licht explodierte auf Karmos’ blasser, verschwitzter Haut. Cailin hörte im Hintergrund eine männliche Stimme, von einem Adjutant oder General, die dem König berichtete, dass die Xendorier die Verteidigungslinie der Stadt angriffen – und vernichteten.


  „Helft uns, wer immer diese Nachricht empfängt!“ flehte König Karmos. „Ihr müsst uns helfen! Sie werden uns vernichten!“


  „Xendorische Soldaten nähern sich dem Palast!“ berichtete die Stimme aus dem Hintergrund.


  „Ihr Götter“, flüsterte Karmos wieder. Dann blickte er zurück in das Auge, sein Herz schien fast stehenzubleiben. „Ich flehe Euch an! Die Xen...“


  Cailin zuckte zusammen, als das Bild plötzlich erlosch.


  Sandarius presste seine Lippen zu einer harten Linie zusammen, als sich mit einem Mal Schweigen im Kristallzimmer ausbreitete. „Benachrichtige meine Generäle!“ sagte er zu seiner Tochter. Cailin erschrak, als plötzlich die kräftige Stimme ihres Vaters durch den Raum hallte. „Unsere Streitkräfte werden noch heute Nacht nach Berial übersetzen!“


  „Aber... Vater! Sind sie schon bereit dazu?“


  „Sie müssen es sein!“ Der alte Elfenkönig ballte die Hände zu Fäusten, bis die Knöchel weiß hervorstachen. „Wir dürfen keine Minute mehr verlieren!“ knurrte er. „Jemand muss diesen xendorischen Ungeheuern Einhalt gebieten!“


  „Vater... sie haben einen Todesengel!“


  Sandarius schlug mit der Faust auf die Lehne seines Throns. „Ein Grund mehr, sie aufzuhalten!“ Cailin hatte ihren Vater selten so außer sich gesehen. „Wenn sich ihnen niemand entgegenstellt, werden sie vor Berial nicht Halt machen!“


  


  Mitten in der Nacht und ohne jede Vorwarnung platzte Hauptmann Telwyn wie ein Sturm in die Schlafquartiere der Rekruten und brüllte in seiner Muttersprache: „Los, steht auf ihr Schwächlinge!“


  Ein anderer Weißer Ritter stand neben ihm und trommelte mit einem Knüppel gegen die Wand, um auch den letzten Schläfer aufzuwecken. Die ersten Rekruten erwachten beinahe sofort. Der Lärm war laut genug, um Tote aufzuwecken. Eine magische Fackel wurde entzündet und vertrieb die Dunkelheit. Das gleißende Licht brannte in Uruks müden Augen, das Getrommel dröhnte in seinen Ohren.


  „Was ist los?“ fragte er schlaftrunken und stöhnte: „Bitte nicht noch eine Übung! Nicht jetzt!“ Er hatte sich doch erst vor Kurzem hingelegt! Seine Muskeln hatten kaum die Chance gehabt, sich von den heutigen Strapazen zu erholen!


  Garian, der in der Koje neben Uruk lag, fuhr sofort auf, als Telwyn eintrat. Mit einem Mal schien er hellwach und kampfbereit. Uruk fragte sich, wie er diesen Zaubertrick zustande brachte. Er selbst hatte kaum genug Kraft, den Arm zu heben.


  „Jetzt habt ihr die Chance zu beweisen, was für harte Krieger ihr seid!“ donnerte Telwyn, quer durch den langgezogenen, holzverkleideten Raum. „Vor kurzem haben die Xendorier das Königreich Otika auf Berial angegriffen! König Sandarius hat beschlossen, dass es endlich an der Zeit ist, diesen Abschaum in seine Grenzen zu verweisen! Also macht, dass ihr aus euren Betten kommt! Wir werden in zwei Stunden in Richtung Berial aufbrechen! Es herrscht Krieg!“


  Krieg! Uruk beobachtete geistesabwesend, wie Telwyn dazu überging, sich schlafend stellende Rekruten eigenhändig aus ihren Betten zu schmeißen. Das ist nicht sein Ernst! dachte Uruk erschrocken. Krieg? Ich kann nicht in den Krieg ziehen! Ich bin noch gar nicht bereit dazu!


  „Endlich!“ Genau wie alle anderen hatte Garian in seiner Kleidung geschlafen und fischte schon nach seinem Rucksack, der Rüstungsteile und Waffen enthielt. Das war der Moment, auf den er gewartet hatte! „Komm Uruk! Es geht los!“


  „Garian...“ Uruk hatte zwar schon vorher Zweifel gehabt (die er vor Garian verschwieg), ob es richtig war in den Kampf zu ziehen, doch jetzt wusste er es genau – es war vollkommener Wahnsinn! Sie waren doch nichts weiter als Kinder! Sie konnten nicht in einen Krieg ziehen!


  Garian war das offensichtlich egal. Er legte blitzschnell sein Stirnband an, und noch bevor Uruk ihn zurückhalten konnte, hatte er das Quartier verlassen, um auf den Exerzierhof zu treten, wo das Licht von Fackeln im Nachtwind zuckte. Durch die offene Tür erkannte Uruk, dass sich dort bereits die richtigen, die echten Soldaten versammelt hatten und sich in mehreren Reihen formierten.


  Wie kann er nur so verrückt sein? fragte sich Uruk. Ich darf das nicht zulassen! Ich muss ihn wieder zur Vernunft bringen! Er kann doch nicht einfach in seinen Tod rennen! Der Ork schnappte sich seine Ausrüstung und rannte seinem Freund hinterher.


  Garian mochte vielleicht die Ausbildung einer Sturmklinge und den besten Lehrer der Welt gehabt haben – aber er musste doch sehen, dass er keine Chance haben würde, der xendorischen Armee gegenüber zu treten, wenn nicht einmal die Sturmklingen sie aufhalten konnten!


  Uruk fand seinen besten Freund in den Reihen der Rekruten und stellte sich neben ihn. Garian hatte Haltung angenommen, machte die Schultern breit und den Rücken gerade wie ein Lineal. Er freut sich darauf! dachte Uruk fassungslos. Garian schien vollkommen von dem Gedanken besessen, zu kämpfen! „Garian, du willst doch nicht wirklich nach Berial!“


  Der Menschenjunge musterte den kleineren Ork mit verblüfften Augen. „Doch, natürlich“, sagte er. „Das weißt du doch!“


  Uruk machte keinen Hehl daraus, seine Angst zu verbergen. „Aber... so früh? Ich meine, wir sind doch gar nicht bereit dazu!“


  „Ich schon.“ Garians Stimme barst vor Entschlossenheit. „Aber ich nehme an, du hast es dir mittlerweile anders überlegt.“


  „Ja!“ stieß Uruk laut hervor. Mehrere andere Rekruten warfen ihm scharfe Blicke zu. „Und du solltest es auch tun!“


  Garian gab seine soldatische Haltung auf und drehte sich zu seinem Freund. „Uruk, du musst nicht mit mir kommen! Ich war sowieso dagegen, hast du das schon vergessen? Wenn du jetzt zu feige bist, dann bleib hier!“


  „Das hat nichts mit Feigheit zu tun!“ wehrte sich Uruk verzweifelt. Garian hatte ihn noch nie, niemals zuvor als Feigling beschimpft. Was ist nur mit ihm los? „Das Ganze ist doch Wahnsinn! Komm endlich zur Vernunft!“


  Garian verlor langsam die Geduld. Er wollte dieses Gespräch beenden, bevor alle Soldaten eingetroffen waren und der Hauptmann seine Ansprache hielt. „Es ist Wahnsinn, dass ich helfen will, unsere Heimat zu befreien?“ fragte er, doch er wartete nicht auf die Antwort. „Aber das verstehst du ja doch nicht. Du hast ja nichts besseres zu tun, als den ganzen Tag rumzusitzen und deine blöden Historien zu kritzeln!“


  Uruk rang nach Atem. „Du...“


  „Geh, Uruk!“ zischte Garian. „Das hier ist etwas für Krieger, nicht für Feiglinge!“ Er wandte sich ab und blickte wieder stur gerade aus.


  „Du wirst sterben, Garian, begreifst du das nicht!? Die Xendorier werden dich in Stücke reißen!“


  „Dann bin ich wenigstens für eine gerechte Sache gestorben“, antwortete der Menschenjunge kühl. „Und habe nicht meine Zeit damit vergeudet, mir den Hintern plattzusitzen!“


  „Dann geh doch und lass dich umbringen, du Möchtegern-Paladin!“ schnaufte Uruk. „Wenn Taya wiederkommt, kann ich erzählen, dass ihr Bruder wie ein Idiot in den Tod gezogen ist! Du kannst dir ja vorstellen, wie sehr sie sich darüber freuen wird!“


  „Hau jetzt ab, Uruk!“ zischte Garian. Seine Augen funkelten fast so hell wie die Sterne über ihren Köpfen. Er nahm wieder Haltung an, als er sah, wie Hauptmann Telwyn zusammen mit einigen Adjutanten auf den Exerzierplatz trat. „Verkriech dich zwischen deinen Büchern!“


  Uruk starrte ihn an, seine Lippen bebten. „Dann leb wohl, Garian“, sagte er, doch der Kloß in seiner Kehle erstickte die Worte fast. „Du warst ein guter Freund.“


  Er drehte auf dem Absatz um und verließ den Exerzierhof, wobei er eine Schlaufe des Rucksacks hielt und seine Ausrüstung über den sandigen Boden schleifen ließ. Mehrere Weiße Ritter blickten ihm nach, und Garian hörte, wie sie den kleinen Ork verhöhnten.


  Kälte breitete sich in seinem Herzen aus. „Uruk“, flüsterte er. Er schämte sich zutiefst. Aber Uruk durfte nicht mitkommen! Er musste hier bleiben, in Sicherheit!


  Nun bin ich allein, dachte er.


  


  Uruk rannte durch die laternengesäumten Straßen von Beschar und weinte. Elfen kamen ihm entgegen und starrten ihn an, doch er nahm sie nicht wahr.


  Garian hatte recht. Er war ein Feigling – nichts anderes als ein mieser, kleiner Feigling – und er schämte sich dafür; für all die falschen Versprechungen, die er Garian gemacht hatte. Das ganze Gerede davon, dass er ihn nicht allein sterben lassen konnte; wie sehr er darauf brannte, für die Freiheit seiner Heimat zu kämpfen. Alles nur leere Worte.


  Die Wahrheit war bitter, wie immer.


  Aber eine Zeitlang war er selbst davon überzeugt gewesen! Eine Zeitlang hatte Uruk Garian wirklich begleiten, wirklich mit ihm Seite an Seite kämpfen wollen! Eine Zeitlang hatte er wirklich geglaubt, eine Chance zu haben!


  Nun hatte ihn die Realität eingeholt und Uruk musste erkennen, dass all seine Worte von Freundschaft und Entschlossenheit gar nicht wirklich aus seinem Herzen kamen. Er hatte Garian belogen. Er hatte seinen besten Freund belogen – der Einzige, der ihm noch geblieben war, nun, wo seine Eltern vielleicht tot und Taya und Noa gegangen waren.


  Trotzdem war es Wahnsinn! Garian lief direkt in sein Verderben! Wenn die Xendorier wirklich über einen Todesengel verfügten, würde die Überfahrt der Streitkräfte nach Berial der reinste Selbstmord werden! Die Xendorier würden sie erwarten, wie eine riesige, schwarze Spinne in ihrem Netz auf ihre Beute wartete!


  Auf gewisse Art und Weise beneidete Uruk Garian sogar, denn er hielt sein Wort, stand zu seinen Entscheidungen – auch wenn ihn diese vielleicht umbringen würden. Sein Entschluss, sich den Streitkräften anzuschließen, hatte er nicht leichtfertig getroffen und schon gar nicht deshalb, weil er Soldat spielen wollte. Garian wollte wirklich für die Freiheit von Minaskai kämpfen. Er hatte immer mehr von einem Helden gehabt als Uruk...


  Ich wünschte, Taya und Noa wären jetzt bei mir! dachte Uruk. Sie könnten Garian davon abhalten, sich umzubringen! Sie würden das Richtige tun! Sie wären nicht so schwach wie ich!


  Was sollte er nur tun? Wenn Garian zusammen mit den Soldaten ablegte, war er vollkommen allein. Und wenn ich mit ihm gehe? überlegte Uruk. Dann wurden sie beide vielleicht getötet. Uruk wollte nicht sterben, obwohl nicht viel übrig geblieben war, für das es sich zu leben lohnte. Schon gar nicht als Feigling.


  Ich wünschte, ich hätte Garians Zuversicht! Ich wünschte, ich hätte seine Stärke!


  


  Die Flotte von achtzehn Kriegsschiffen würde in einer Stunde den Hafen von Beschar verlassen und auf See zu der Armada stoßen, die sich aus Schiffen der ambarischen Streitkräfte und den Verbündeten von König Sandarius zusammensetzte. Soweit Garian Hauptmann Telwyn richtig verstanden hatte, hatten vier weitere Elfenkönigreiche dem blinden Herrscher ihre Unterstützung zugesichert: die Nationen Doriné, Telarien, Mjekoa und Shinaé. Fünf Königreiche gegen einen einzigen Aggressor – das war mehr als eine vielversprechende Chance! Das war der sichere Sieg!


  Die mehr als hundertzwanzig Schiffe der Armada würden schließlich entlang der Westküste von Minaskai anlegen und wie eine Welle über das Königreich ziehen, um den Gegner in so viele Gefechte wie möglich zu verwickeln, und so dazu zu zwingen, seine eigenen Streitkräfte aufzuteilen. An Bord der größten Schiffe befanden sich auch einige Kriegsmaschinen aus dem Weltenbrand, allerdings hatte Garian nicht in Erfahrung bringen können, wie viele es genau waren.


  Doch das alles war im Augenblick ohne jede Bedeutung für ihn. Er stand gedankenverloren in einer Schlange von Weißen Rittern und freiwilligen Kämpfern, die sich vor der Gangway eines Kriegsschiffes aufreihte. Über seiner Kleidung trug er eine Jacke aus dicken Stoff, einen Harnisch aus Leder und Stahl und einen einfachen Metallhelm. Es war keine strahlende Rüstung, aber wenigstens ein Schutz, und er sah tatsächlich wie ein Soldat aus.


  Der nächtliche Hafen von Beschar war übervoll von Bürgern und Flüchtlingen, die den Soldaten zujubelten, und ihnen Glück wünschten – und Garian hörte es nicht einmal. Als er zusammen mit den anderen uniformierten Männern und Frauen einmarschiert war, hatte sich ein wildfremdes Mädchen – nicht viel älter als er, aber sehr hübsch – aus der Menge gelöst und ihn zum Abschied auf den Mund geküsst.


  Es gab Zeiten, da hatte er von solch einem Ereignis nur träumen können, doch heute, wo sich ein Traum erfüllte, nahm er es kaum wahr.


  Eingeengt in der Schlange seiner neuen Kameraden, blickte er zum Kriegsschiff, in dessen Bauch er gezwungen sein würde, wochenlang bis Minaskai auszuharren. Auf einmal überkamen ihn tiefe Zweifel. Der tiefschwarz bemalte Holzkörper des riesigen Gefährts erinnerte ihn plötzlich an ein Höllentor. Und der Name des Schiffes –Vankir, „Vernichtung“ – war wie ein böses Omen.


  Tue ich das Richtige? fragte er sich. Bin ich bereit dazu?


  Möglicherweise war er doch kein so vielversprechender Krieger, wie Hauptmann Telwyn annahm. Schließlich hatte Kelrik ihn bis zuletzt immer besiegt. Und wenn er jetzt an Bord dieses Schiff ging, gab es keinen Weg zurück...


  Garian hielt inne. Als hinter ihm eine erwachsene Stimme zischte „He! Schlaf nicht ein, Junge!“ und ihm jemand unsanft gegen die Füße stieß, fand er sich schnell in der Gegenwart wieder.


  Was war nur geschehen, dass auf einmal diese Zweifel an ihm nagten?


  Es lag an Uruk. Er wünschte sich, er hatte sich anders von ihm verabschiedet, als mit diesem verdammten Streit von vorhin. Uruk war sein bester Freund. Es tat ihm immer noch weh, wie er ihn behandelt hatte. Er hätte ihn nicht so verletzen dürfen. Es hätte bestimmt auch einen anderen Weg gegeben, ihm klar zu machen, dass er nicht mitkommen durfte. Etwas, das ihrer Freundschaft würdig war.


  Vielleicht würde Uruk es irgendwann verstehen. Vielleicht würde er ihm irgendwann einmal verzeihen. Vielleicht würde Garian irgendwann seine Scham und sein schlechtes Gewissen vergessen können. Doch nicht im Augenblick. Nicht jetzt.


  Schritt für Schritt näherte er sich der Gangway. Er hörte die Schritte der anderen Soldaten auf dem Holz der Decks vor sich und den Jubel der Leute hinter sich. Vielleicht fährt mich dieses Schiff direkt in den Tod. Dann sterbe ich ganz allein.


  Er wünschte sich, er wäre sich seiner so sicher wie noch vor einigen Stunden.


  „Beweg dich, Junge!“ knurrte wieder die Stimme hinter ihm, diesmal sehr viel ungeduldiger. Hände ergriffen seine Schultern und drückten ihn voran. Hätte er sich nicht rechtzeitig in Bewegung gesetzt, wäre Garian gestolpert. Er ignorierte den Mann hinter sich und blickte über die Schulter zurück. Zurück zu den Reihen der Menge, die immer noch nicht müde wurde, den Kriegern zuzujubeln. Menschen, Elfen, Orks. Viele Minakaier die darauf warteten, endlich nach Hause zurückzukehren und diesen Alptraum zu vergessen; Zeit zum Trauern zu finden. Ihre Erwartungen und Hoffnungen lagen als schwere Last auf Garians Schultern und seinem Herzen.


  Ich kann sie nicht enttäuschen, dachte er. Auch wenn ich jetzt Zweifel habe: Wenn ich nun umdrehe, könnte ich mir das nie verzeihen. Ich muss es tun. Für Kelrik.


  Es tut mir leid, Uruk.


  Kapitel 10: Das Ultimatum


  


  Wie ein drohendes Unheil schwebte der Dritte Todesengel über dem Himmel von Xendor. Viele Menschen im Land sahen das dunkle Gebilde; sie hielten inne, bei dem was sie gerade taten, und deuteten mit dem Finger in die Wolken, auf den neuen Palast ihrer Herrscherin. Sie jubelten ihm zu und fühlten sich von seiner Anwesenheit gesegnet, denn sie wussten: diese bizarre, fliegende Festung war das Symbol für die Renaissance der Macht ihres Königreiches. Die unzähligen Jahrhunderte waren vorbei, in denen Xendors Könige versucht hatten, die Kontrolle über den Kontinent zu erlangen, und immer wieder von ihren Feinden schmachvoll besiegt worden waren. Nun waren viele dieser Feinde zu Sklaven Xendors geworden, unterworfen von Elaras Wolfsarmee und deren neuen Kriegsmeister Kelrik Daralos. Und weitere würden folgen, bis die ganze Welt in der gerechten Hand der Prinzessin ruhte; es war nur eine Frage der Zeit. Zum ersten Mal seit etlichen Jahren waren die Leute wieder stolz darauf, Xendorier zu sein.


  


  Elara Caldanas Thron schwebte direkt vor dem Auge, das ihre Magier im Schmetterlingsgarten aufgestellt hatten. Die kleine Oase in der höchsten Kuppel des Todesengels wurde in ein gespenstisches, violettes Licht getaucht. Elara atmete ein letztes Mal durch und wiederholte im Geiste noch einmal ihre geplante Ansprache. Als sie glaubte, bereit zu sein, befahl sie einem ihrer Wolfsgardisten: „Stell jetzt den Kontakt her!“


  Der Ritter führte mehrere Kristalle in eine runde Metallkonsole, und das Auge über der Prinzessin begann, in gelben Licht zu glühen. Eine Welle von Magie brandete auf und hielt an. Wäre Dagul hier, er hätte sicher seine helle Freude daran gehabt.


  Nun können mich alle Herrscher von Berial sehen, dachte Elara. Vor einer Stunde waren die Aristokraten vorgewarnt worden, sich in ihre Kristallzimmer zu begeben. Nun erfahren sie endlich, was wirkliche Macht bedeutet!


  Ein stolzes Lächeln stahl sich auf ihren kirschrot bemalten Mund, dann erhob sie ihre Stimme:


  „Diese Worte sind an alle Königreiche Berials gerichtet. Es ist Elara Caldana, Kaiserin des Xendorischen Imeriums und zukünftige Herrscherin dieser Welt, die zu euch spricht...“


  Elaras geisterhafter Doppelgänger wurde von den magischen Augen in die Kristallzimmer aller noch unabhängigen Königreiche Berials übermittelt.


  Und so hörte König Belled, der junge, aber besonnene Herrscher von Arigor, mit sorgenvoller Miene zu, wie das junge Mädchen, das in den Farben des Himmels gekleidet war, seinem und allen anderen Reichen des Kontinents ein Ultimatum stellte:


  „Ich gebe Euch, den jetzigen Herrschern und Herrscherinnen, zwei Tage Zeit, Euch der Wolfsarmee zu ergeben und Eure Länder als Protektorate Xendors freizugeben...“


  In Nemoria, dem großen Königreich im Osten von Berial, wurden der greise König Ilias und seine Gattin Königin Teleyn von einem Dienstboten in das Kristallzimmer ihrer Burg gerufen, wo sie hörten, wie Elara bekannt gab:


  „Als Anerkennung Eurer Loyalität werde ich Euch erlauben, weiterhin über Euer Land zu regieren, jedoch mit Beratung eines meiner Gouverneure...“


  Prinzessin Nadima von Tennilor, durch die Krankheit ihres Vater Rekro vorübergehend zur Regentin des Reiches ernannt, konnte ihre Wut kaum zügeln. Ihr hübsches Puppengesicht lief rot an, als die selbsternannte Kaiserin, die nur zwei Jahre jünger war als sie selbst, mit nüchterner Stimme drohte:


  „Wer von Euch sich allerdings weigert, meinen Forderungen nachzukommen, wird vernichtet werden...“


  Im nördlichen Königreich Toyorin, durch sein Wappen auch bekannt als das Reich des Grauen Drachen, war man an den Größenwahn der Xendorier gewöhnt. Trotzdem warf der dicke König Duros, der sonst für seinen Hedonismus bekannt war, in seinem Zorn einen Weinkelch gegen die Projektion. Das metallene Gefäß durchfuhr die weißgekleidete Xendor-Prinzessin wie ein Gespenst, ohne dass ein Lid an Elaras mit eisblauen Zackenmustern bemalten Augen zuckte.


  „Mir stehen Mittel zur Verfügung jedes Eurer Länder in wenigen Stunden zu unterwerfen. Doch da wir alle dem Volk der Menschen angehören und somit jeder einzelne wertvoller ist, als die... anderen, bin ich großzügig. Ich gebe Euch die Chance, Euren Standpunkt zu überdenken und Euch mir anzuschließen. Ich will nicht sinnlos Leben vergeuden müssen.“


  Der hagere, strohhaarige König Daneko von Lenn, der von seinem Volk eher geduldet als verehrt wurde, formulierte im Gedanken bereits die Kapitulation seines Landes. Ihm war klar, dass Elara diese Drohungen kaum aussprechen würde, wenn sie nicht die entsprechende Macht in Händen hielt. Und Lenn, das im Vergleich zu seinen Nachbarstaaten eher ärmlich war, würde wohl kaum den Einmarsch der Wolfsarmee aufhalten können.


  „Doch ich warne Euch nochmals: die Königreiche Minaskai, Tellem und Otika wurden bereits Zeuge meiner Macht. Mit ihnen gehört nun der gesamte Westen Berials dem Xendorischen Imperium. Beweist nun Eure Intelligenz – erspart Euren Völkern eine gewaltsame Versklavung und ergebt Euch. Ich werde nachsichtig mit jenen von Euch sein, die sich für den friedlichen Weg entscheiden.“


  „Diese verfluchte Göre!“ schrie Kordren, stolzer Herrscher von Korros, die Projektion an. Sein Bulldoggen-Gesicht wurde von seiner Wut vollkommen verzerrt. „Wir werden uns nie ergeben!“


  Doch diese Widerworte blieben ohne Wirkung auf die selbsternannte Kaiserin. Ihre letzten Worte waren: „Zwei Tage bleiben Euch. Solltet Ihr Euch weigern, werdet Ihr die Konsequenzen tragen.“


  Elara lächelte zufrieden. Sie nickte dem Wolfsritter zu und die Verbindung wurde aufgelöst. Die Kaiserin verfluchte es, dass sie während der Ansprache nicht die Gesichter dieser Narren hatte sehen können, aber die magische Maschine war nicht fähig, all ihre Abbilder gleichzeitig darzustellen.


  Aber das war auch egal. Das Ultimatum war gestellt. Nun würde sich zeigen, wer von ihnen dumm genug war, der Wolfsarmee zu trotzen. Sie hoffte, es würde wenigstens einen Herrscher geben, der sich ihr in törichter Heldenmanier widersetzte und sich bis zum Letzten weigerte, sein Volk zu verraten.


  Denn Elara konnte es kaum erwarten, die Waffen des Dritten Todesengels erneut einzusetzen.


  Kapitel 11: Der Ewige Winter


  


  Die Welt verlor an Farbe, bis sie schließlich zu einem stumpfen Weiß verblasst war. Fast ständig fiel Schnee als dichter Vorhang und raubte ihnen die Sicht. Der Wind heulte über das flache Land und stöhnte unter den Qualen der klirrenden Kälte. In dieser weißen Wildnis schien es keine Spur von Leben zu geben, es war eine kalte, tote Welt ohne Sonne.


  Evess Tjell. Der Ewige Winter. Die Elfen hätten sich keinen passenderen Namen für diese schreckliche Gegend aussuchen können. Taya konnte sich jedenfalls keinen anderen vorstellen.


  Seit Noa und seine Schülerin aus Enforl aufgebrochen waren, spürte Taya fast unablässig Déjà vus, die ihr jegliches Zeitgefühl raubten. Mit jedem Schritt weiter in das Herz des Ewigen Winters wurde ihr prophetischer Traum stärker, anstatt zu verblassen, wie Träume es normalerweise taten. Die Reise kam ihr vollkommen unwirklich vor. Gleichzeitig konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass dies alles absolut richtig war, so als habe ihr ganzes Leben sie hierher geführt. Zumindest half es ihr, vor ihrer Trauer zu flüchten. Vielleicht war sie auch nur deswegen Noa gefolgt. Um vor ihrer Traurigkeit zu fliehen, um die Verzweiflung zu vergessen. Wie auch immer: es funktionierte nicht vollkommen.


  Schülerin und Mentor waren in dicke Mäntel eingemummt, mit Schals vor den Gesichtern und dicken Fäustlingen um die Finger. Derart eingepackt wirkten sie weniger wie Menschen, beziehungsweise Elfen; mehr wie Bären in ihrem Pelz.


  Tayas Stiefel hingen schwer an ihren Füßen, aber sie hielten wenigstens die größte Kälte ab (obwohl sie ihre Zehen schon lange nicht mehr spürte). Die Haarsträhnen, die ihr ins Gesicht hingen, waren mit Eiskristallen bedeckt, genau wie ihre Augenbrauen – auch das hatte zu ihrem Traum gehört.


  Die beiden Pferde, die sie in Enforl gemietet hatten, gehörten zu einer besonderen Rasse, die für die Anforderungen des Nordens gezüchtet worden war: beides waren starke, robuste Tiere, mit einem ungewöhnlich dichten Fell. Zusätzlich, um sie vor dem Erfrieren zu schützen, hatte man ihnen Felldecken um die Leiber geschlungen und dicke Bandagen um die Beine.


  „Warum die Pferde? Warum benutzen wir nicht Levitation, um zu reisen?“ hatte Taya zu Beginn der Reise von Noa wissen wollen, und sich gleichzeitig gefragt, warum ihr das nicht schon viel früher eingefallen war.


  „Du kannst es gern versuchen“, hatte die Antwort ihres Mentors gelautet, die mit einem etwas spöttischen Lächeln serviert worden war. „Aber glaub mir, das wirst du nicht lang durchhalten. Zum einen ist die Magie an diesem Ort zu schwach – abgesehen von der Ordensburg. Außerdem würdest du mittendrin mehrmals vor Erschöpfung zusammenbrechen. Und die Zeit, die du für deine Erholung bräuchtest, wäre viel zu lang. Vertrau mir, ich habe es damals selbst probiert.“


  Sie ritten meistens sechs Stunden hintereinander. Dann machten sie eine Stunde Pause. Und ritten wieder sechs Stunden. Bis es dunkel wurde.


  Taya fiel auf, dass aus irgendeinem Grund die Tage in diesem Land viel länger waren (während ihres kurzen Aufenthaltes in Enforl hatte sie das kaum gemerkt). Für die kurzen Nächte diente ihnen ein Zelt als Lager, das mit dicken Lagen aus Bärenfell geschützt wurde. Bevor sie das Zelt aufstellten, schaufelte Noa den Boden frei. Dann legte er einen faustgroßen Stein auf die freigelegte, gefrorene Erde. Er ließ die Magie fließen und konzentrierte sich auf den kleinen Felsbrocken, der bald anfing, zu glühen und Hitze auszustrahlen. Darüber errichteten sie das Zelt, in dessen Boden Noa vorher ein großes Loch geschnitten hatte. „Ein kleiner Überlebenstrick in der Kälte“, hatte Noa bescheiden gemeint, als sie sich in der ersten Nacht an dem glühenden Stein wärmten.


  „Wer kein Magier ist, kann sich das Überleben abschminken“, hatte Taya geantwortet. Aber sie merkte sich diesen Trick gut, für den Fall dass sie irgendwann einmal gezwungen war, allein durch eine weiße Hölle wie diese zu wandern. Obwohl sie die ganze Zeit über wusste, dass sie nie freiwillig in den Ewigen Winter zurückkehren würde. Niemals, unter keinen Umständen.


  Seltsamerweise schlief sie relativ ruhig und schaffte es sogar, den heulenden Wind aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen. Doch oft genug wurde sie durch das Jaulen eines Wolfes geweckt und schreckte aus dem Schlaf.


  Dabei war es nicht so, dass sie Angst davor hatte, plötzlich von einem Rudel Weißer Wölfe zerfleischt zu werden. Noa hatte ihr versichert, dass Wölfe niemals Städtebauer angriffen. Der Schrecken kam daher, dass sie die ganze Zeit über nicht ein einziges Tier gesehen hatte, nicht mal einen Schneehasen, und deswegen ganz vergessen hatte, dass es noch andere Wesen hier draußen gab.


  Am Morgen schaufelten sie sich durch einen Wall aus Schnee, der sich vor dem Zelt gebildet hatte, ins Freie, sattelten die Pferde und setzten ihre Reise fort. Drei Tage lang ging das so. Während des Ritts wurde wenig gesprochen. Noa konzentrierte sich auf seinen Kompass und die Karte.


  Die Stille zwischen ihm und seiner Schülerin war das Schlimmste für Taya. Tausend Fragen fielen ihr ein – doch dann, wenn es Zeit wurde, das Zelt für die Nacht aufzuschlagen, hatte sie die meisten davon vor lauter Erschöpfung schon wieder vergessen. Oder sie war eingeschlafen, bevor sie mit Noa sprechen konnte. Die meiste Zeit über plagte sich Taya mit Gedanken an Kelrik, Garian und Uruk, und sie trug einen ständigen Kämpf gegen ihre Verzweiflung aus. Und dann kamen ihr plötzlich solche Einfälle, dass sie sich verirren konnten oder sich schon verirrt hatten, und dass sie niemals mehr zu ihrem Bruder und ihrem Freund zurückkehren konnte. Dass sie als erfrorene Mumie hier enden würde, vergessen von der Welt, so wie die Ordensburg der Schenra-Vey, die so fern war wie der gleißend helle Mond am Nachthimmel. Doch den Mond konnte sie wenigstens sehen. Nur ihr Traum überzeugte sie, dass es die Ordensburg Medoran wirklich gab.


  Drei lange Tage und drei kurze Nächte vergingen...


  


  Der Morgen des vierten Tages begann wie alle Morgen in der Eiswüste: das Zelt wurde von einer dicken Lage aus Schnee beinahe erdrückt. Der Hitzestein glühte immer noch, aber nicht mehr stark genug, um die Kälte aufzuhalten, und Tayas Glieder waren vollkommen steifgefroren. Klugerweise hatte sie in ihrem Mantel geschlafen.


  Draußen schneite es – schon wieder oder immer noch.


  Noa und sie befreiten das Zelt vom Schnee, rollten es zusammen und Noa befestigte es an der Satteltasche seines Pferdes. Er gab den Tieren zu essen: ein paar Möhren, etwas Hafer.


  Taya stand daneben und dachte: Wenn uns der Proviant ausgeht, ist das unsere einzige Mahlzeit.


  „Heute Nachmittag müssten wir die Burg erreichen“, sagte Noa. Er sprach laut, um den Wind zu übertönen. Der Atem gefror vor seinem Mund.


  Taya war mehr als erleichtert, das zu hören – es war wie eine Erlösung. Egal was bei den Schenra-Vey geschehen würde, dort würden sie ein warmes Bett und ordentliche Mahlzeiten bekommen. Sie schämte sich zutiefst, als ihr klar wurde, wie egoistisch dieser Gedanke war. Diese Reise tat sie für Noa. Es ging dabei nur um ihn. Es sind vielleicht seine letzten Minuten als er selbst und du denkst nur an deinen eigenen Komfort!


  Aber ihr Gewissen konnte dennoch nicht leugnen, dass sie am Ende ihrer Kräfte war – ausgezehrt von der Kälte, den kurzen Pausen, den langen Ritten, den Nächten voller Wolfsgeheul. Ihre Ohren waren taub vom Wind, ihre Finger und Zehen steif gefroren. Es ist ja bald vorbei, tröstete sie sich.


  „Wir müssen aufpassen, dass wir uns nicht verirren“, rief Noa, als sie beide sich auf die Pferde schwangen.


  „Warum?“ fragte Taya verwirrt. „Du hast doch die Karte!“


  „Die Burg wird von einem Schild aus Illusionsmagie geschützt. Sie ist praktisch unsichtbar. Aber ich werde die magische Aura spüren – und wenn nicht ich, dann du.“


  Die Schenra-Vey hatten wirklich alles getan, um sich vor der Welt zu verstecken, stellte Taya fest. Dennoch fand sie etwas merkwürdig. In ihrem Traum hatte sie die Burg gesehen. Sie erinnerte sich an keinen magischen Schild.


  Die Zukunft, die dir die Magie zeigt, ist ständig im Wandel, erinnerte sie sich. Es kamen sicher noch einige Überraschungen auf sie zu. Und nicht alle davon würden angenehm sein.


  


  Anfangs schien es nur ein Streich ihres Verstandes zu sein, als Taya glaubte, mehrere Schemen zu sehen, welche durch den dichten Vorhang aus Schneeflocken auf sie und Noa zurasten. Sie meinte, ein leises, bedrohliches Summen zu hören, als wäre der ganze Himmel voller Bienen. Eine Fata Morgana im Eis, dachte sie. Langsam spielt deine Fantasie verrückt.


  Doch es waren keine Halluzinationen. Sie waren sehr real. Und sie kamen ständig näher. Noa schien sie auch zu sehen.


  „Was ist das, Noa?“ fragte Taya laut und machte sich keine Mühen, ihre Angst zu verstecken.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete er vorsichtig und hielt sein Pferd an. „Aber mach dich bereit, zu kämpfen!“


  Taya nickte widerwillig, während sie zusah, wie die Schemen weiterhin auf sie zuschossen. Je näher sie kamen, desto weniger konnte der Schneeschleier sie verstecken. Es waren drei, nein vier. Das bösartige Summen, das von ihnen ausging, wurde lauter, bis es schließlich selbst den schneidenden Wind übertönte.


  Ihr Götter, was ist das?


  Es waren Insekten. Das war der beste Vergleich, zu dem Tayas aufgebrachter Verstand im Augenblick fähig war. Die Schemen ähnelten vier riesigen Hornissen aus einem Material, das aussah wie bläulicher Kristall. Doch es waren keine richtigen Lebewesen, eher Maschinen. Magische Maschinen. Auf gewisse Art und Weise waren sie wunderschön: Ein gelbliches Licht pulsierte in ihren Herzen und übergroße, rote Facettenaugen starrten Noa und seiner Schülerin entgegen. Die Flügel der Geschöpfe bewegten sich so schnell wie die eines Kolibris, man konnte sie nur erahnen.


  Sie waren schön, aber auch tödlich: Ihre dünnen, gläsernen Leiber endeten in langen, beweglichen Schwänzen, die mit Stacheln besetzt waren.


  Taya schrie auf, als plötzlich ein dünner, purpurner Lichtstrahl durch die Luft schnitt, nur knapp von ihrem rechten Ohr entfernt. Ihr Pferd scheute, bäumte sich wiehernd auf, und hätte das Mädchen sich nicht im letzten Moment festgehalten, wäre es böse gestürzt.


  Der nächste Schuss folgte. Diesmal war es Noas Pferd, das sich wiehernd aufbäumte und seinen Reiter zu Boden schmiß. Noa landete im Schnee, versank fast darin. Sein Pferd suchte Heil in der Flucht.


  „Noa!“


  Irgend etwas warnte Taya, sich zur Seite zu ducken – sie entkam nur knapp einem vernichtenden Lichtstrahl.


  Noa hatte sich mittlerweile wieder erhoben, bevor der nächste Schuss folgte. „Wir müssen kämpfen!“ rief er. Für einen Augenblick schien er in seinem Wintermantel zu erstarren. Dann schoss eine Kaskade blauen Feuers aus seiner Hand, den kristallenen Monstren entgegen.


  Sie wichen der Gegenwehr des Magiers geschickt aus, ihr Summen schien ihn zu verhöhnen. Dann preschten sie auf ihn zu. Noa ließ sich rückwärts in den Schnee fallen, doch während seines Falls sandte er seinen Gegnern noch eine Welle blauen Feuers entgegen. Leuchtendes Glas brach und Millionen von Splittern wurden von der Wucht des Feuers in der Gegend verteilt.


  Jetzt waren es nur noch drei.


  Während sich ihr Mentor nach Kräften gegen den nächsten Angriff wehrte, versuchte Taya ihr Pferd ruhig zu halten, den Lichtstrahlen auszuweichen und sich darauf zu konzentrieren, eine Verbindung mit dem Fluss der Magie herzustellen. Doch so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht alles gleichzeitig tun.


  Ein Schuss traf sie und schnitt sich durch ihren rechten Ärmel. Taya schrie, als der scharfe Lichtstrahl ihr Fleisch traf.


  „Wehr dich!“ rief Noa ihr zu. Zwei Hornissen kreisten ihn langsam ein. Der Magier sandte ihnen blaue Feuerbälle, doch er traf keines der wendigen Biester. Eines wagte einen Angriff, preschte mit drohend erhobenen Stachel auf ihn zu. Noa konnte sich einen Sekundenbruchteil, bevor ihn der lange Kristalldorn aufgespießt hätte, zur Seite schmeißen, und fiel in den Schnee, doch da griff das andere Geschöpf an. Noa schrie, als Purpurlicht aufblitzte. Dampf stieg auf und ein lautes Zischen würde hörbar, als die Hitze des Strahls den Schnee direkt neben Noas Kopf schmolz. Nur einen Deut näher und es wäre vorbei mit ihm!


  Das dritte Monster kümmerte sich um Taya, umschwärmte sie und ihr Pferd, als wollte es sie zum Tanz auffordern, und ließ in regelmäßigen Abständen Lichtstrahlen durch die Luft zischen. Zweimal konnte Taya sich ducken. Beim dritten Mal wurde sie getroffen – Schmerz brandete in ihrem rechten Unterschenkel auf, doch das dicke Leder und die Fütterung ihres Stiefels hielten den größten Teil der tödlichen Energie auf. Sie unterdrückte einen Aufschrei, indem sie die Zähne so fest zusammenbiss, dass es schmerzte.


  Konzentrier dich, verdammt noch mal! zwang Taya sich. Bis jetzt hatte sie ihre Magie nie zum Kampf eingesetzt. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, wie sie es tun sollte. Ein Lichtstrahl zuckte an ihrem Gesicht vorbei, doch sie wurde wie durch ein Wunder nicht getroffen. Konzentrier dich!


  Sie schwitzte unter ihrem Mantel. Ihr Herz raste. Flecken tanzten vor ihren Augen. Das Summen der Kristallwesen dröhnte in ihren Ohren.


  Konzentrier dich!


  Noa traf ein zweites Monster – es kreischte, als es von seinem Feuer verschlungen wurde, doch das entsetzliche Geräusch verstummte, als das Geschöpf in der nächsten Sekunde in einer Wolke glitzernden Kristallstaubs zerbarst. Aber es blieb keine Zeit, sich auszuruhen, denn der nächste Jäger griff an.


  Ich kenne diese Wesen! dachte Noa in der Hitze des Gefechts. Aber warum sind sie hier? Der Orden hat sie seit über zweihundert Jahren nicht mehr eingesetzt!


  „Ich bin es, Noa!“ rief er dem verbliebenen Monster entgegen. „Hört auf, uns anzugreifen!“


  Aber es erfolgte keine Reaktion. Es ist zwecklos. Sie erkennen mich einfach nicht!


  Die Magie erfüllte Taya, als sie es endlich schaffte, sich mit ihr zu verbinden. Sie legte all ihre Wut in den Kraftstrom, der in ihr pulsierte. Die Energie schien Kontrolle über ihren Körper zu bekommen, doch das kümmerte sie nicht. Sie ließ all jene Kräfte frei, die so lange in ihr geschlummert hatten und vor denen sie sich insgeheim immer gefürchtet hatte.


  Der Jäger raste direkt auf ihren Kopf zu. Sein Stachel würde ihren Schädel durchbohren, wenn er nicht vorher von einem Lichtstrahl verbrannt wurde. Aber das alles nahm Taya nicht wahr. Mit geschlossenen Augen war sie vollkommen im Fluss der Magie versunken, war eingehüllt von warmer, lebendiger, uralter Energie und wurde eins mit ihr.


  Noa hatte es geschafft, das zweite verbliebene Monstrum zu entwaffnen, in dem er seinen stachelbesetzten Schwanz zerstörte. Das Wesen begann zu kreischen, als verfluche es den Magier für diese Behandlung. Es jagte auf Noa zu, doch der war bereits wieder mit der Magie verbunden und ließ blaue Flammen in seinen Händen pulsieren, die er seinem Gegner entgegenwarf. Feuerball und Hornisse rasten erbarmungslos aufeinander zu und trafen sich auf halbem Wege. Noa wandte sich ab, als Glassplitter umherflogen und dem kreischenden Geschöpf der rechte Flügel zersplitterte. Unfähig, seinen Leib in der Luft zu halten, stürzte es in einer Spirale in den Schnee.


  Als Noa sicher war, dass von der Kreatur keine Gefahr mehr drohte, wirbelte er sofort herum, um Taya zu helfen.


  Doch seine Schülerin benötigte keine Hilfe.


  In der letzten Sekunde, bevor sich die Kristallhornisse auf sie stürzte, öffnete sie die Augen. Sie ließ die Zügel ihre Pferdes los und stieß beide Handflächen voraus. Und sie schrie; sie schrie, als sich die fokussierte Magie ihren Körper verließ und sich als ein gewaltiger, hellblauer Blitz entlud. Die Energieentladung zuckte in den weißen Himmel, so lang wie eine Straße, und mächtiger als alles, was Noa je gesehen hatte. Er spürte, wie seine Haare und sein Mantel statisch aufgeladen wurden.


  Ihr Götter!


  Die Kristallhornisse wurde von dem Blitz zerfetzt. Nicht der kleinste Splitter blieb übrig. Als würde eine Kriegsmaschine auf einen Floh feuern, dachte Noa, mit einem gewissen Entsetzen. Wie stark sie ist, es ist unglaublich!


  Nachdem der Energieblitz sich aufgelöst hatte, sank Taya erschöpft auf ihrem Pferd zusammen. Sofort stürmte Noa auf sie zu. Er konnte sie gerade rechtzeitig auffangen, als sie aus dem Sattel fiel.


  „Taya! Bist du verletzt?“


  „Mein Arm...“, hauchte sie unter Schmerzen.


  Noa sah den verbrannten Mantelstoff, der noch rauchte – und die Wunde darunter. Das Fleisch war durch die Hitze des Lichtstrahls zusammengeschweißt, so dass es nicht blutete, aber die Wunde war hässlich und garantiert schmerzhaft. „Warte“, sagte er. Er half Taya sich hinzusetzen, dann zog er sich einen Fäustling aus und legte seine nackte, kalte Hand auf ihre Wunde. Sie zuckte zusammen, als spitzer Schmerz wie glühendheiße Nadeln aufbrandete.


  „Es ist gleich vorbei“, versprach Noa und schloss die Augen. Taya spürte Wärme, die von ihrem Arm aus in den Körper eindrang und sie erfüllte. Sie verdrängte den Schmerz, bis er schließlich vollkommen verstummte. „Besser?“ fragte Noa und zog sich den Handschuh wieder an.


  „J-Ja!“ Taya war mehr als verblüfft, wie schnell ihre Erschöpfung gewichen war. Hatte sie eben noch kurz vor einer Ohnmacht gestanden, erfüllte sie jetzt unbändige, unmögliche Vitalität, als habe sie hundert Jahre geschlafen.


  Um ganz sicher zu gehen, berührte sie die Stelle an ihrem Arm, von der eben noch die Schmerzen ausgegangen waren, doch es tat nicht weh. Unter einer Kruste aus getrocknetem Blut hatte sich wieder reine, gesunde Haut gebildet. Unglaublich!


  Mit Noas Hilfe erhob sie sich schließlich. „Was waren das für Wesen?“ fragte sie.


  „Kristallwächter“, antwortete Noa. Er blickte sich unentwegt um, als erwarte er, erneut angegriffen zu werden. „Magische Maschinen, die der Orden früher benutzt hat, um sein Territorium zu verteidigen. Was die Kristallwächter sehen, sehen die Schenra-Vey auch. Es müssen gefährliche Zeiten für den Orden sein, wenn sie diese Monster wieder auf Patrouille geschickt haben. Auf jeden Fall ist es ein sicheres Zeichen dafür, dass wir der Burg ganz nahe sind.“ Ja, er konnte es fühlen.


  „Aber wieso haben sie uns angegriffen?“


  „Sie haben mich nicht erkannt. Aber das wird sich jetzt ändern.“ Zusammen mit Taya stapfte er durch den fast knietiefen Schnee, jeder Schritt ließ die weiße, kalte Masse knirschen. Schließlich fand er die Überreste jenes Kristallwächters, den er entwaffnet und fluguntauglich gemacht hatte.


  Das Wesen drehte sich ständig im Kreis, es versuchte sich mit dem verbliebenen Flügel in die Luft zu schwingen, doch vergeblich. Im Augenblick wirkte es trotz seiner Fremdartigkeit weniger wie eine Maschine, eher wie ein verletztes Tier. Man konnte beinahe Mitleid mit ihm haben.


  Doch Noa ließ sich davon nicht täuschen. Er ergriff den dünnen Körper des Wächters und hielt in so, dass die übergroßen Facettenaugen der Maschine ihn anstarrten. Sie wand sich im Griff des Magiers, doch sie konnte ihm nicht entkommen, dafür war zu viel von ihrer Energie verbraucht.


  Mit der freien Hand schob Noa seine Kapuze zurück und zog den Schal von Mund und Nase. Er sah, wie sich sein Gesicht mit den langen, wild flatternden Haaren in den roten Kristallaugen widerspiegelte.


  „Ich bin es, Noa Endaris“, sagte er laut, mit schlecht gezügelter Wut. „Eure kleinen Spielzeuge hätten uns beinahe umgebracht! Lasst jetzt die Illusionsbarriere fallen – ich kehre zurück zu euch!“


  Er hatte keine Ahnung, welcher seiner Ordensbrüder in der Burg saß und sich die Bilder ansah, die von den Augen des Kristallwächters weitergeleitet wurden. Aber er war sich sicher, dass er seinen Aufforderungen augenblicklich nachkommen würde.


  Schließlich warf er den Kristallwächter in den Schnee und zertrat ihm die Augen mit dem Stiefel. Die Maschine ächzte und verstummte für immer. Ihre Trümmer blieben regungslos liegen. Noa zog die Kapuze wieder über den Kopf und legte den Schal an. Dann wandte er sich Taya zu. „Ich glaube, jetzt ist es an der Zeit, es dir zu sagen“, begann er. Seine Stimme klang gedämpft.


  „Was zu sagen? Was meinst du?“


  „Der Mahlstrom. In der Nacht als wir auf dem Schiff Schwarzer Habicht waren und wir von den xendorischen Schiffen angegriffen wurden.“


  Taya nickte. „Du hast uns gerettet. Aber...“


  „Nein“, unterbrach sie Noa. „Ich habe nur einen kleinen Teil dazu beigetragen. Ohne dich hätte ich das niemals geschafft. Du warst es, Taya. Du hast uns gerettet.“


  Er sah, wie sich Tayas Augen unter den vereisten Brauen vor Erschrecken weiteten. Sie allein sollte zwei Kriegsschiffe vernichtet haben? „Das kann nicht sein!“ antwortete sie.


  „Weißt du noch, was ich über die Kinder der Magie gesagt habe? Du bist eines von ihnen“, führte Noa aus. „Taya, du bist sehr viel mächtiger als ich oder jeder andere Magier, den ich kenne! Der Energieblitz von eben war das beste Beispiel dafür!“


  „Nein“, beharrte Taya. Obwohl sie noch immer zitterte, wenn sie an die übermächtige Energie dachte, die während des Kampfes aus ihrem Körper freigelassen worden war. Zum ersten Mal hatte sie ihre Magie zum direkten Angriff verwendet – und dabei Kräfte geweckt, von denen sie nicht einmal etwas geahnt hatte. Kräfte, die ihr unheimlich waren.


  „Du lernst schneller die Wege der Magie als jeder andere“, fuhr Noa fort. „Deine Kraft wächst von Tag zu Tag.“


  „Ich...!“


  „Diese Gabe bringt eine große Verantwortung mit sich. Doch egal, was auch geschieht, du darfst dich nicht davor fürchten!“


  „Aber genau das tue ich!“ wehrte sich Taya. „Ich habe Angst davor! Kein Lebewesen darf solche Kräfte haben! Das ist einfach falsch!“


  „Nicht, wenn du lernst, diese Kräfte auf richtigem Wege zu nutzen. So wie Dalan früher.“


  „Wofür soll man sie denn nutzen können? Sie sind nur für Zerstörung da!“


  „Taya, beruhig dich“, bat Noa saft. Er legte seine Hände auf ihre schneebedeckten Schultern. Trotz des dicken Mantels spürte er ihr Zittern. „Du wirst lernen, auch damit umzugehen, glaub mir. Gemeinsam werden wir es schaffen.“


  „Wieso wir?“ stieß sie hervor. „Du bist doch bald nicht mehr da! Wenn wir zu deinen Leuten gehen, wirst du sterben! Du wirst...“ Sie brach in Tränen aus und Noa nahm sie in die Arme. „Schh“, machte er besänftigend. „Hör auf zu weinen. Es wird alles gut, du wirst schon sehen.“


  „Ich will dich nicht verlieren, Noa!“ schluchzte Taya. „Bitte lass mich nicht allein! Wie soll ich das alles ohne dich schaffen?“


  „Ich lasse dich nicht allein“, versprach er. „Aber ich werde nicht immer für dich da sein können, das weißt du.“


  Tayas Stimme klang erstickt und zerbrechlich. „Ich will nicht, dass du zu ihnen gehst! Lass uns umkehren, Noa! Es muss einen anderen Weg geben! Bitte!“


  Er schüttelte nur wortlos den Kopf. Aber er musste nichts sagen. Sie sah ihm an, wie sehr er sich wünsche, dass es einen anderen Weg gäbe.


  Und dass es zu spät war, jetzt umzukehren.


  Kapitel 12: Die wahren Gläubigen


  


  Sie fanden Noas Pferd ungefähr eine halbe Meile weiter. Das Tier war stehengeblieben, weil der Schnee ihm die Sicht raubte. Schließlich stieg Noa wieder auf – und alles war wieder wie in Tayas Traum. Es vergingen Stunden in der weißen Einöde, doch es kamen keine weiteren Kristallwächter, nun wo wie die Schenra-Vey wussten, dass ihr verlorener Sohn zurückkehrte.


  Taya rang immer noch mit Noas Offenbarung über ihre wahre Stärke. Sie selbst hielt sich nicht für so mächtig, wie er behauptete. Sicher, sie spürte die Magie rings um sich herum, aber was war daran anders, als bei anderen Magiern? Er muss sich irren! sagte sie sich. Ich bin doch nur Taya – und kein Überwesen!


  Schließlich war der Moment gekommen und ihre Vision erfüllte sich:


  Langsam schien sich ein riesiger, dunkler Umriss hinter dem Schneevorhang abzuzeichnen. Taya sah die Silhouette zahlreicher Türme und Zinnen.


  Medoran.


  Es schien, als träte die Ordensburg aus einer anderen Welt zu ihnen. Das Gebäude war groß genug, den Palast von Dayrelia vier- oder fünfmal in sich aufzunehmen. Durch den Torbogen an der Frontseite könnte das größte Schiff der königlichen Flotte hindurchfahren, ohne mit einem Mast den Stein zu berühren.


  Tayas Herz klopfte wie verrückt. „Es ist genau wie in meinem Traum!“ rief sie Noa zu. Sie nahm die Aura wahr, die von der Ordensburg ausging – und erschauderte vor Ehrfurcht. Hier sammelte sich Magie, stärker als jede andere, die sie je gespürt hatte.


  „Wir sind da“, antwortete Noa. „Medoran. Hier bin ich geboren worden.“


  Gemeinsam hielten sie auf die Burg im Eis zu. Und Taya war klar: Von jetzt ab ist die Zukunft wieder ungewiss.


  Die riesigen Tore der Burg öffneten sich und Mentor und Schülerin durchquerten das Portal...


  


  ...und fanden sich in einem blühenden Garten wieder. Taya blinzelte verwirrt.


  Der ganze Innenhof war ein Traum vom Sommer! Vögel zwitscherten unter einer gläsernen Kuppel, saftiges, grünes Gras breitete sich zu einer üppigen Wiese aus. Kräftige Bäume ließen ihre Blätter in einem sanften Wind rauschen, dessen Ursprung für Taya vollkommen unerklärlich war. Ein fideler Bach schlang sich durch diesen Garten und Zitronenfalter glitten durch die warme Luft, Taya sah sogar ein Eichhörnchen, das sich den Stamm einer Birke hinaufstahl. Die Hufe der Pferde klapperten auf einem breiten Weg aus rosigem Stein.


  Gegenüber des Eingangsportals, mehrere hundert Schritt entfernt, erhob sich die eigentliche Burg – ein ausgedehnter Komplex von Türmen und Mauern. In den wuchtigen, hellgrauen Steinklötzen glitzerten eingeschlossene Mineralien wie Diamantsplitter. Eine Stufe mit mehreren Dutzend Stufen führte zu einem weiteren, nicht weniger eindrucksvollen Portal, über dem ein fantastisches, silbernes Schriftzeichen thronte.


  Taya war derart überwältigt von diesem Ort, dass sie kaum die weißgekleideten Gestalten wahrnahm, welche die Treppe hinabstiegen, um die beiden Neuankömmlinge zu begrüßen. Erst als Noa anhielt, war sie fähig, sich auf diese Wesen zu konzentrieren.


  Es waren acht. Die meisten davon Elfen und Menschen, aber auch zwei Orks. Alle trugen identische weiße Roben, deren Brustseite ebenfalls das Silberschriftzeichen aufwies. Spiegelnde Panzerstücke lagen auf ihren Schultern. Alle hatten die weiten Kapuzen zurückgeschoben, doch nicht jeder von ihnen hatte es nötig, zu gehen – manche benutzten ihre Levitationskräfte zur Fortbewegung.


  „Meine Leute“, sagte Noa ernst, ohne dass es nötig war. Taya nickte nur, während sie zusah, wie sich die Weißroben näherten. Das waren also die Schenra-Vey. Sie erinnerten eher an Mönche in einem abgeschiedenen Kloster, als an die Vereinigung der mächtigsten Magier der Welt. Auf ihren Gesichtern zeichnete sich Freude und Erleichterung ab. Taya konnte sich den Grund gut vorstellen: Der Erlöser kommt zu uns zurück!


  Zwei der Ordensmitglieder, beide ältere Menschen – ein Mann und eine Frau – konnten sich nicht zurückhalten und liefen auf Noa zu.


  Noch bevor sie die beiden Neuankömmlinge erreicht hatten, stieg Noa von seinem Pferd ab und Taya tat es ihm gleich. Beide schoben die Kapuzen von ihren Köpfen und entfernten die Schals von den Mündern.


  „Ihr Götter!“ rief der ältere Mann. „Du bist es wirklich!“


  „Noa!“ rief die Frau. Augenblicklich fielen die anderen Schenra-Vey auf die Knie.


  „Mutter, Vater – ich bin zurück.“ Taya kannte Noa genug, um zu bemerken, dass er jede Menge Selbstbeherrschung aufbringen musste, den beiden nicht um den Hals zu fallen. Dafür tat es seine Mutter an seiner Stelle. Die kleine, alte Menschenfrau, mit dem faltigen, aber schönen Gesicht und den langen, silbernen Haaren, umarmte ihren Sohn so innig, als wollte sie ihn niemals mehr loslassen. Ihre Hand strich über sein Haar.


  „Noa, bei allen Göttern, Noa! Wir dachten, du hättest uns vergessen! Wir dachten, du kommst niemals zurück! Wo bist du nur gewesen, mein Sohn? Wo bist du nur gewesen?“ Noas Mutter hatte begannen zu weinen, genau wie sein Vater – trotz des faltigen Gesichtes, dem Bart und dem fast kahlen Schädel konnte der alte Mann seine Verwandschaft zu Noa nicht verleugnen.


  „Willkommen Zuhause, mein Sohn“, sagte er mit warmer Stimme. „Vergib uns, dass wir dich nicht sofort erkannt haben.“ Genau wie seine Frau besaß er denselben Elfenakzent, den auch Noa benutzte. So fügt sich alles zusammen, dachte Taya. Die Szene rührte sie zu Herzen. Sie sehnte sich danach, auch wieder geliebte Wesen in den Arm zu schließen. Und gleichzeitig war sie erleichtert über den liebevollen Empfang. Sie hatte insgeheim befürchtet, Noas Leute würden ihn in Ketten legen und gewaltsam mit der unheimlichen Erinnerungsmaschine verbinden.


  Du hast dich geirrt, Noa, dachte sie. Deine Eltern lieben dich. Um deinetwillen, nicht um Dalans.


  Während sich Taya vorsichtshalber lieber im Hintergrund aufhielt, beobachtete sie die anderen sechs Schenra-Vey, die sich noch immer nicht aus ihrem Kniefall erhoben hatten.


  Durch die gesenkten Häupter war es unmöglich, ihre Gesichter zu erkenen, aber trotzdem schien keiner von ihnen zu Noas Familie zu gehören. Aber hatte er nicht noch einen Bruder? Wo war er? Und was war mit seiner Geliebten – Liali? Die drei anwesenden Frauen waren zu alt, als das eine von ihnen dafür in Frage kam.


  Schließlich löste sich Noa langsam aus der Umarmung seiner Mutter, so schwer es ihm auch fiel. „Mutter, Vater“, begann er und wurde ernst, „wir haben nicht viel Zeit. In der Außenwelt sind Dinge geschehen. Das Königreich Xendor hat das Königreich Minaskai überfallen und unterworfen. Nun suchen sie den Dritten Todesengel – oder sie haben ihn bereits gefunden. Der Zweite Weltenbrand steht bevor...“


  Taya sah Noas Eltern erstarren, genau wie die anderen Schenra-Vey. „In Dalans Namen“, hauchte seine Mutter und ihre Finger berührten ihre Lippen.


  „Die Prophezeiung“, flüsterte sein Vater mit blanken Entsetzen in den von Fältchen umrandeten Augen.


  Noa ließ ihnen wenig Zeit, diesen Schock zu verarbeiten: „Ich bin gekommen, um den Orden um Hilfe zu bitten. Ich muss mit dem Hohen Rat sprechen. Die Xendorier müssen aufgehalten werden, bevor sich die Geschichte wiederholt und ein neues dunkles Zeitalter anbricht!


  „Dalan muss uns beistehen!“ rief jemand der anderen. „Der Erlöser muss zurückkehren!“


  Taya bemerkte, wie Noas Wangenmuskeln zuckten. Gerade als sie sich vorkam, als sei sie Luft geworden, drehte er sich zu ihr um. „Bitte komm zu uns, Taya.“


  Sie tat, worum ihr Mentor sie gebeten hatte. Erst jetzt schienen die Schenra-Vey sie zur Kenntnis zu nehmen und musterten sie mit neugierigen Blicken. Es war ihr unangenehm, von all diesen Fremden angestarrt zu werden.


  Noa stellte sich neben Taya und legte seine Hand auf ihre Schulter.


  „Das ist Taya Maru – meine Schülerin.“ – sie merkte, welche Überraschung Noas Worte auslösten – „Ihre Magie ist stark. Sehr stark. Bitte nehmt sie als Gast in unseren Orden auf.“


  Noas Mutter trat vor und legte eine warme Hand auf Tayas Stirn. Die alte Frau schloss die Augen, um sie kurz darauf erneut zu öffnen. Ein verblüffter, fast erschreckter Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. „Bei allen Göttern des Universums“, hauchte sie. „Ich habe vorhin schon deine Stärke gespürt, aber...!“ Sie hielt kurz inne. „Ihr Götter“, hauchte sie wieder.


  Taya wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, und so starrte sie die Menschenfrau nur fragend an.


  Schließlich legte Noas Mutter eine Hand auf ihr Herz. Feierlich erklärte sie: „Du bist den Schenra-Vey willkommen. Mein Name ist Amenda. Das ist mein Mann Melvil, das Oberhaupt unseres Ordens. Unsere Burg soll dein Heim sein, so lange du unter uns weilst.“


  Erneut hatte Taya keine Ahnung, welche Antwort man von ihr verlange, außer vielleicht einem verlegenen, aber höflichen: „Ich danke Euch.“ Aber das schien mehr als ausreichend; Amenda Endaris schenkte ihr ein warmes, mütterliches Lächeln.


  „Werdet ihr uns helfen?“ fragte Noa seine Eltern. Die Dringlichkeit in seinem Ton war nicht zu überhören.


  „Kommt zuerst mit in die Burg“, bat Melvil, sein Vater. „Dort könnt ihr euch von der Reise erholen. Ich werde eine Vollversammlung des Rates einberufen. Und dann, mein Sohn, erzählst du uns alles, was du über die Geschehnisse in der Außenwelt weißt.“


  Noa stimmte dem zu. Er folgte seinen Eltern auf dem Weg ins Innere von Medoran. Taya blieb dicht an seiner Seite. Die anderen Ordensmitglieder erhoben sich und schlossen sich ihnen mit respektvollen Abstand an.


  „Warum habt ihr die Kristallwächter wieder eingesetzt?“


  „Es sind schwierige Zeiten für den Orden“, erklärte Melvil Endaris. „Ich werde dich später in alles einweihen.“


  „Wo ist Dagul?“ wollte Noa wissen.


  Seine Mutter – Amenda – antwortete: „Dein Bruder befindet sich auf einer wichtigen Mission in der Außenwelt. Wir werden ihn benachrichtigen, dass du hier bist. Er wird bald wieder hier sein.“


  „Und...“ Noa schien beinahe Angst zu haben, zu fragen: „Und Liali? Ist sie noch in Medoran?“


  „Vergib mir, mein Sohn, das hätte ich fast vergessen“, entschuldigte sich sein Vater. „Ja, sie ist hier. Vielleicht solltest du erst zu ihr gehen.“


  


  Taya wich nicht von Noas Seite. Sie folgte ihrem Mentor durch die großen, hallenden Korridore der Burg, die in einem unwirklichen, weißen Glanz schimmerten, wie Spiegel aus Milch oder flüssige Perlen.


  Die Korridore waren das reinste Labyrinth. Türen und Torbögen führten in alle Winkel der Burg im Ewigen Winter. Im Laufe der Jahrhunderte hatten sich die Schenra-Vey ihre eigene Welt geschaffen. Überall war das silberne Zeichen zu sehen, dessen verschlungene Linien laut Noa das Leben und die Magie symbolisierten, die untrennbar miteinander verbunden waren.


  Taya und Noa waren vorerst allein – seine Eltern und die anderen Ordensmitglieder waren gegangen, um den Rest des Ordens zu benachrichtigen, dass der Mann, der ihr Erlöser werden sollte, zurückgekehrt war. Um die Letzte Prophezeiung zu erfüllen...


  Aber seit vorhin wurde Noas Schicksal mit keiner Silbe mehr erwähnt, nicht einmal von den paar Schenra-Vey, die ihnen auf den Korridoren begegneten. Sie starrten Noa schon von weitem ungläubig an, als hielten sie ihn für ein Gespenst. Viele murmelten seinen Namen und verneigten sich vor ihm wie vor einem König. Noa bat sie sofort, aufzustehen. „Der Rat wird euch alles erklären“, sagte er ihnen.


  Dann schritt er unbeirrt weiter und ließ seine Leute mit tausend Fragen zurück.


  „Es ist ein seltsames Gefühl, wieder hierzusein“, meinte Noa und ein leichtes Lächeln zierte seine Lippen. „Es ist, als ob ich niemals fortgewesen wäre. Dieser Ort hat sich nicht verändert.“


  „Und deine Leute leben hier seit fünfhundert Jahren?“ vergewisserte sich Taya. Genau wie ihr Mentor hatte sie sich ihres Mantels und der Fäustlinge entledigt; sie fühlte sich freier und viel leichter, als sie sich aus der dicken Kleidung geschält hatte.


  „Ja“, antwortete Noa. „Die ganze Burg ist wie eine Stadt. Wir haben hier Schulen für unsere Kinder, ein Krankenhaus, Büchereien, Tempel, Konzertsäle und Felder mit Weizen, Mais, Obst und Gemüse außerhalb; der Garten im Vorhof den du vorhin gesehen hast, war nur der kleinste Teil davon. Der Name Medoran ist übrigens ein altes Elfenwort und bedeutet: Mutter.“


  Taya nickte verstehend. „Und wie viele von euch leben hier?“


  „Als ich ging, war die Burg das Zuhause von ungefähr zehntausend unseres Ordens.“


  „Zehntausend?“


  Noa nickte. „Die anderen Schenra-Vey befinden sich in der Außenwelt – um zu beobachten und die Völker dort zu studieren. Viele meiner alten Freunde und Spielkameraden haben die Burg verlassen. Außer Liali.“


  Mentor und Schülerin durchquerten weitere Korridore und begegneten weiteren Ordensmitgliedern.


  Irgendwann fragte Taya unsicher: „Bist du sicher, dass ich dich begleiten soll? Ich meine, schließlich siehst du sie zum ersten Mal seit drei Jahren wieder. Vielleicht... vielleicht störe ich euch nur.“


  Noa schenkte ihr ein Lächeln. „Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass du mich stören könntest, Taya. Nein. Bleib bei mir, was immer auch geschieht“, antwortete Noa. „Die Wahrheit ist: Ich habe Angst.“


  „Vor deinem Treffen mit ihr?“


  „Ja.“


  „Warum?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Es ist so viel geschehen... Vielleicht ist sie gar nicht mehr die Liali, die ich kannte.“


  


  Noa zog die Schiebetür zur Seite, nachdem eine zarte, weibliche Stimme ihn hereingebeten hatte. Taya und ihr Mentor traten in ein großes Zimmer, an dessen perlfarbenen Wänden Gobelins mit elfischen Schleifensymbolen geschmückt waren. Die Möbel waren aus dunklem Holz geschnitzt und wirkten zerbrechlich – ein runder Tisch, drei Stühle darum, ein Schreibtisch in der Ecke, ein volles Bücherregal an der Wand.


  Zwei große, halbrunde Fenster blickten auf den bunten Garten im Innenhof der Burg. Himmelblaue Vorhänge tanzten in dem warmen Sommerwind, der durch die seltsame, aber wunderschöne kleine Welt wehte, welche der Orden sich geschaffen hatte.


  Vor den Fenstern, umschwebt von den Seidenvorhängen, stand eine große, schlanke Frau, in einem weißen Kleid. Langes, glattes Haar floss über ihren Rücken, so hell, dass es beinahe weiß wirkte. Als sie sich schließlich umdrehte, sah Taya in das Gesicht einer reinrassigen Elfe mit alabasterweißer Haut und grünen, geheimnisvollen Katzenaugen.


  Sie war so überirdisch schön, dass sich Taya fast schämte, vor ihr zu stehen. Für einen Moment dachte sie traurig: Es war klar, dass Noa nur so eine Frau lieben könnte, und kein rothaariges Gör mit Sommersprossen.


  Ein ungläubiger Ausdruck hatte sich auf dem Gesicht der Elfe festgesetzt, so als war sie der festen Überzeugung, zu träumen. Das Buch, das sie eben noch in der Hand gehalten hatte, fiel klatschend zu Boden.


  „Liali“, begann Noa und plötzlich schien seine Zunge ganz schwer zu sein. „Ich bin zurück.“


  „Noa?“ fragte sie mit einer Stimme, klar wie eine Harfe.


  Bevor er antworten konnte, kam Liali auf ihn zugelaufen und er schloss sie in seine Arme. Als sie sich küssten, sah Taya weg.


  „Ich wusste, dass du zurückkommst“, flüsterte Liali. Sie hielt die Augen geschlossen, als lausche sie Noas Herzschlag. „Ich habe nie daran gezweifelt!“


  „Ich habe jeden Tag an dich gedacht, Liali.“


  Noa und Liali hielten sich lange aneinander fest, und für Taya wurden die Minuten zu Stunden, während sie zusah, wie Noa in den Armen dieser Frau lag. Der Frau, die er liebte.


  Sie wandte sich ab, um das Zimmer zu verlassen. Vielleicht war es doch besser, wenn sie draußen wartete. Sicher würde es ihrem Herzen nicht so weh tun.


  Gerade, als sie die Tür berührte, fiel es Noa ein, dass es seine Schülerin auch noch gab.


  „Liali“, sagte Noa. „Ich möchte dir Taya Maru vorstellen – meine Schülerin und Freundin!“


  Taya drehte sich wieder um. Liali musterte sie freundlich (Ihr Götter! Sie ist so widerlich schön! dachte Taya) und schenkte ihr ein Lächeln mit strahlend weißen, perfekten Zähnen. „Ich freue mich, dich kennenzulernen, Taya“, sagte sie. „Willkommen in Medoran.“


  „Hallo“, erwiderte Taya höflich, aber wenig freundlich.


  „Eigentlich sollte ich dich verfluchen“, meinte Liali mit einem Lächeln zu ihrem Verlobten. „Dafür, dass du mich einfach so zurückgelassen hast.“


  „Das habe ich nicht“, verteidigte sich Noa. „Bevor ich ging, habe ich dich gefragt, ob du mit mir kommen willst.“


  „Du wusstest, dass ich den Orden niemals verlassen würde – meine Familie, mein Zuhause.“


  „Und du wusstest, dass ich nicht bleiben konnte, Liali.“


  „Und so haben wir uns gegenseitig das Herz gebrochen“, meinte sie. Auf einmal wurde ihr Lächeln traurig.


  „Meines ist nie ganz verheilt“, gab Noa zu und erwiderte ihr Lächeln.


  Lialis Arme ließen ihn langsam los, doch nicht ihr Blick – nicht eine Sekunde. „Drei lange Jahre sind vergangen. Und anstatt dich zu vergessen, habe ich dumme Närrin mir fast die Augen blutig geweint. Warum bist du jetzt zurückgekehrt, Noa? Wenn sogar ich dir nicht wichtig genug war, hierzubleiben, warum kommst du jetzt zurück? Wegen mir?“


  „Wir brauchen die Hilfe des Ordens“, antwortete Noa, und Taya sah, wie Liali anmutige schmale Schultern enttäuscht herabsanken.


  „Jetzt hast du mir zum zweiten Mal das Herz gebrochen“, flüsterte sie.


  Noas Stimme wurde sanfter. „Es gibt Dinge die wichtiger sind als wir, Liali. In der Außenwelt ist ein Krieg entbrannt...“


  „Ein Krieg?“ unterbrach ihn Liali fassungslos. „Ein Krieg? Noa, die Normalgeborenen veranstalten ständig irgendwelche dummen Kriege! Sie kennen nichts anderes! Sie werden Krieg führen, solange sie existieren! Sollen sie sich doch selbst vernichten – aber wir haben nichts damit zu tun!“


  „Es ist ein neuer Weltenbrand“, sagte Noa und mit einem Mal verstummte Liali. Entsetzen glühte in ihren Augen.


  „Die Prophezeiung“, flüsterte sie.


  „Vater wird den Rat einberufen. Ich werde versuchen, den Orden zu überzeugen, seine Zurückgezogenheit aufzugeben, und endlich die Macht, die er besitzt, einzusetzen. Denn der Brand wird nicht nur die Normalgeborenen verzehren – sondern auch uns, Liali, bis nichts mehr übrig bleibt.“


  „Du weißt, der Orden wird erst eingreifen, wenn er jemanden hat, der ihn anführt. Dich.“


  „Ich will jetzt nicht darüber reden!“ entschied Noa streng und Taya zuckte zusammen. „Die Lage ist ernst, wir haben keine Zeit für religiöse Diskussionen. Der Rat wird gezwungen sein, seinen Kodex diesmal zu ignorieren!“


  In Lialis Stimme lag gleichermaßen Bewunderung und Traurigkeit, als sie erkannte: „Du hast dich nicht verändert, Noa.“


  Er antwortete nichts darauf. Er war enttäuscht, dass sein Wiedersehen mit ihr bei diesem Thema geendet war. Es gab so vieles, dass er ihr zu sagen hatte, doch auf einmal glaubte er, dass sie ihm nicht zuhören würde. Um das Thema zu wechseln, sagte er: „Ich werde mit Taya in meine Gemächer gehen. Kommst du mit uns, Liali? Du kannst mir erzählen, was alles geschehen ist, während ich fort war.“


  „Was ist das für eine Frage, Noa?“ wollte Liali wissen und fand ihr Lächeln wieder. „Glaubst du, dass ich nach dieser langen Zeit noch von deiner Seite weichen werde?“


  


  „Tritt ruhig ein“, sagte Noa zu seiner Schülerin und öffnete für sie die Schiebetür. „Hier ist meine eigene kleine Welt.“


  Noas Gemächer befanden sich am Ende eines Burgflügels, der nach seinen Worten der Familie Endaris und dem Ordensoberhaupt Melvil gehörte.


  Taya war überwältigt. Sie standen in einem Raum, fünf- oder sechsmal so groß wie ihr Zimmer Zuhause. Die Wände waren blau gestrichen, sie glänzten wie Perlmutt und krümmten sich zu einer Kuppeldecke, in die Fresken eingearbeitet waren, die Geschichten von Drachen und paradiesischen Landschaften erzählten. Durch große Fenster hatte man einen herrlichen Ausblick quer über den Garten der Burg. Zu ihrer Linken entdeckte Taya eine Art Torbogen, durch den sie in das weiße Schlafzimmer sehen konnte, wo ein riesiges Himmelbett stand.


  Die Möbel – Sessel, ein Sekretär, ein großer und ein kleiner Tisch mit Wachsblumen, sowie drei Stühle – waren scheinbar uralt, aus edlem, dunklem Holz geschnitzt und mit rotem Samt bezogen. Eine Wand wurde vollständig, abgesehen von einer freien Stelle für eine Tür, von einem Bücherregal eingenommen, in dessen Fächern nicht ein einziger Zoll Luft blieb. Es quoll über vor Büchern und Schriftrollen.


  Das ist das Zimmer eines Barons oder Herzogs, dachte Taya beeindruckt. Oder das eines Weltenretters...


  „Seit dem Tag an dem du gegangen bist, haben wir hier nichts verändert“, erklärte Liali ihrem Verlobten. Noa löste sich von ihrer Seite, mit einem nostalgischen Lächeln im Gesicht. Er legte seinen Rucksack ab und ging in die Mitte des Raumes, wo er vor einem großen, braunen Tisch stehenblieb. Einige der honigfarbenen Bodendielen knarrten leise unter seinem Gewicht.


  „Als ob ich niemals weggewesen wäre“, sagte er. „Alles ist so, wie ich es in Erinnerung habe.“ Er entdeckte etwas, das auf der polierten Tischplatte lag, und hob es auf. Es war ein Anhänger aus einem glänzenden, schwarzen Stein und einer Kette aus Silber. Er sah Liali und Taya strahlend an und lächelte ungläubig. „Hier ist das Medaillon, das mein Vater mir zu meinem zwanzisten Geburtstag geschenkt hat! Bevor ich ging, habe ich überlegt, ob ich es mitnehmen soll, aber ich habe es genau hier liegengelassen...“


  „Die ganze Burg hat nur auf deine Rückkehr gewartet“, bemerkte Liali.


  Noa drückte das Schmuckstück zärtlich an sich, als wollte er diesen Moment der Heimkehr ewig an sich binden, ihn nie wieder loslassen. Seine Freude und Rührung waren so stark, dass Taya sie deutlich spüren konnte.


  Er sieht so glücklich aus, dachte sie. Als ob er alles vergessen hätte: Dalans Erinnerungen und seine Flucht.


  Aber sie kannte ihren Mentor inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er das alles niemals vergessen würde. Aber wenigstens für diesen einen Augenblick lebte er wieder in der Vergangenheit; bevor seine Eltern ihm offenbart hatten, welches Schicksal er einst erfüllen sollte. Für diesen einen Augenblick war er wieder ein unschuldiger Junge, der nach einer langen Reise nach Hause zurückkehrte, und Taya gönnte ihm sein Glück.


  Sie fragte sich, ob ihre Gefühle genauso stark sein würden, wenn sie irgendwann in ihr Zimmer zurückkehrte und all ihre Sachen und Puppen wieder hatte. Und Garian. Und Uruk.


  „Erzähl mir, Liali, was ist alles geschehen, während ich fort war?“ fragte Noa.


  „Nun, die Zeit ist natürlich nicht stehengeblieben.“ Die Elfe zuckte unbeholfen die Achseln, als wüsste sie nicht, wo sie überhaupt anfangen sollte. „Kinder wurden geboren, einige der Älteren sind gestorben. Vieles hat sich getan, aber nur kleine Dinge, die du vielleicht nicht sofort bemerkst. Auch ich habe mich verändert: Ich habe ich meine Studien vollendet und bin seit einem Jahr Mitglied des Rates...“


  „Du hast es also geschafft?“


  Taya sah Liali, wie sie bescheiden nickte und dachte: Wie ist es, wenn man so schön ist? Ist man besser als andere?


  „Das ist ja großartig!“ rief Noa aus. Er lief auf seine Verlobte zu und umarmte sie. „Das war es doch, was du dir immer gewünscht hast!“


  „Sie haben mir harte Prüfungen gestellt“, antwortete Liali und konnte ein Lächeln nicht verkneifen. „Aber mein Glaube hat mich nie verlassen. Nach Dagul bin ich nun das zweitjüngste Mitglied des Rates.“


  „Wo ist Dagul?“ fragte Noa. „Mutter sagte, er wäre auf einer Mission in der Außenwelt. Aber wo genau?“


  „Das wirst du bald alles erfahren“, antwortete Liali. „Ich darf es dir nicht sagen.“


  Taya merkte deutlich, wie sich Noa daran störte, aber er schien es schnell zu vergessen. Die ganze Zeit hatte sie das Gefühl, als lauere hinter der Fassade der Liebe und Herzlichkeit in dieser Burg etwas Anderes, Dunkles. Noas Bestimmung, auf die bis jetzt noch keines der Ordensmitglieder konkret zu sprechen kam.


  „Noa“, sagte sie, und ihr Mentor und dessen Verlobte drehten sich zu ihr um. „Ich will ja nicht stören, aber wo werde ich schlafen?“


  „Natürlich bleibst du hier bei mir“, sagte er. „Ich habe ein Gästezimmer.“ Er deutete zu einer Tür.


  Taya nickte einverstanden. Sie wollte ihn fragen, wie es weitergehen sollte, jetzt, wo sie hier waren, als es an der Tür klopfte. Auf Noas Bitte hin trat jemand ein. Es war sein Vater, Melvil Endaris.


  „Ah, ich sehe du hast Liali bereits getroffen, mein Sohn“, sagte er. Liali lächelte.


  Taya studierte die faltigen, blassen Züge des Mannes, in denen sie unverkennbar Noas Gesicht wiedererkannte. So würde ihr Mentor aussehen, wenn er alt war. Trotz des kahlen Hauptes und dem grauen Bart wirkte Noas Vater erstaunlich kraftvoll. Vielleicht lag es an der Magie, die durch ihn floss; sie musste sehr stark sein, in Anbetracht der Fähigkeiten seines Sohnes. Vielleicht lag es auch nur daran, dass er glücklich war, Noa nach drei langen Jahren wieder zu sehen und in die Arme schließen zu können.


  Tiefe Falten entstanden links und rechts von seinem Mund, als Melvil Endaris lächelte. „Ich kann es noch immer nicht glauben, dass du zurück bist, Noa. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Tage und Nächte wir die Götter angefleht haben, dass sie dich zu uns zurückschicken. Und jetzt, wo du vor mir stehst, kann ich alter Narr es nicht glauben.“


  Auch Noa lächelte. „Du kannst es ruhig glauben, Vater. Du bist noch lange nicht alt genug, dass dir dein Verstand etwas vorgaukelt.“


  Melvil lachte. „Ich will hoffen, dass du recht hast.“ Dann wurde er wieder ernst. „Aber eigentlich bin ich gekommen, um euch zu sagen, dass der Rat in einer Stunde zusammentreten wird. Aber wenn du und... Taya, richtig?“


  „Ja“, nickte das Mädchen.


  „Wenn du und Taya erst etwas essen oder euch ausruhen wollte... Ich meine, ihr habt eine lange Reise hinter euch, und wir können die Sitzung auch auf einen späteren Zeitpunkt verschieben...“


  „Nein“, widersprach Noa sanft. „Ich werde so schnell wie möglich vor den Rat treten, je eher desto besser.“ Er warf einen Blick auf seine Schülerin. „Aber vielleicht könnten wir doch etwas zu essen brauchen.“ – Taya nickte zustimmend. – „Könntest du uns etwas bringen lassen, Vater?“


  „Natürlich“, versprach Melvil. „Liali, so leid es mir tut, aber wir müssen uns beide langsam auf die Ratssitzung vorbereiten.“


  Liali schien sich erst dagegen weigern zu wollen, doch dann meinte sie: „Ich verstehe, Meister“


  Sie sah ihren Verlobten an, unwillig ihn so bald schon wieder verlassen zu müssen, doch sie fügte sich ihren Pflichten. „Bis bald.“ Sie gab ihrem Noa einen Abschiedskuss, dann sah sie seine Schülerin an. „Auf Wiedersehen, Taya. Ich kann es kaum erwarten, dich kennenzulernen.“


  Das beruht nicht auf Gegenseitigkeit, dachte das Mädchen, doch sie sagte nichts.


  Liali sah den Ratsführer an. „Ich werde dir gleich folgen“, versprach Melvil.


  Sie nickte verstehend und trat auf den Korridor.


  „Was ist mit Liali?“ fragte Noa seinen Vater. „Sie wirkt so ernst, als ob sie irgendetwas bedrückt...“


  „Mein Sohn, es gibt da etwas, über das wir sprechen müssen“, meinte Melvil und legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. „Taya, würdest du uns bitte entschuldigen?“ fragte der alte Mann.


  „Natürlich“, antwortete Taya unbeholfen. Sie spürte Magie aufwallen: Noa und sein Vater unterhielten sich, das konnte sie sehen, doch sie hörte kein einziges Wort. Ihre Schultern sanken herab. Wieder ein magischer Trick, den sie noch nicht kannte. Sie sah, wie ihre Lippen auf und zugingen und sowohl Noa als auch sein Vater warfen immer wieder flüchtige Blicke in ihre Richtung. Es geht um mich, erkannte sie.


  „Du weißt, was sie ist?“ fragte Melvil seinen Sohn hinter dem magischen Schild.


  „Ja.“


  Nun nahm Melvils bärtiges Gesicht einen dringenden Ausdruck an. „Mein Sohn, sie muss ausgebildet werden! Sie braucht einen Mentor!“


  „Den hat sie bereits“, antwortete Noa. „Mich.“


  „Aber hast selbst deine Ausbildung erst vor wenigen Jahren beendet! Und es gibt so vieles, dass du nicht über die Wege der Magie weißt, Noa!“ Wieder sah Melvil zu Taya. „Sie braucht das Wissen des Ordens! Es ist lange her, dass sich ein Kind der Magie unter uns befand!“


  „Nein!“ sagte Noa scharf. „Sie bleibt meine Schülerin! Ich will nicht, dass ihr Taya irgendwelche Doktrinen eintrichtert!“


  „Mein Sohn, ihre Kräfte sind gewaltig! Wir haben es schon gespürt, bevor sie überhaupt die Ordensburg betreten hat! Du kannst sie nicht ausbilden, nicht allein!“


  „Ich habe schon damit begonnen. Sie hat die Magie unter Kontrolle – nicht wie Dalan bei seinem Erwachen. Ich bleibe Tayas Mentor, das müsst ihr akzeptieren!“


  Melvil antwortete so schnell nichts. Erst sah er zu Taya, die sich unbeteiligt in Noas Gemach umschaute, dann wandte er sich wieder seinem Sohn zu: „Gut, Noa. So sei es. Aber wenn du Hilfe brauchst – der Orden ist immer für dich da. Und für Taya.“


  Damit löste sich der magische Schild auf. Taya hörte, wie Noa gerade sagte: „Danke, Vater.“


  Und Melvil meinte: „Aber das soll nicht zwischen uns stehen, mein Sohn, noch soll es unsere Freude trüben.“ Wieder stahl sich ein leises Lächeln auf seinen Mund und er legte eine Hand auf Noas Schulter. „Dass du wieder da bist...“ Schließlich ließ er seinen Sohn los und machte Anstalten, den Raum zu verlassen. „Wir sehen uns in der Sternenhalle wieder, Noa!“


  


  Nach dem köstlichsten Mahl, an das sich Taya erinnern konnte – einen kräftigenden Brei aus Früchten und Weizen, süßem Brot und dazu eine Karaffe mit Traubensaft –, hatte sich Noa erhoben.


  „Es dauert noch ein paar Minuten, bis der Rat sich trifft“, sagte er. „Wir haben noch etwas Zeit.“


  „Wofür?“ hatte Taya gefragt.


  Noa lächelte geheimnisvoll. „Ich will dir etwas zeigen.“


  Und so führte er seine Schülerin durch die verschlungenen Korridore der Burg, über scheinbar unendliche Treppen hinauf, bis zu einem runden Raum, über dem sich ein großes, vom Schneeschleier bedecktes Oberlicht wölbte. Mächtige Magie pulsierte hier. Dabei war der Raum vollkommen leer, wenn nicht der alte, hochgewachsene Elf gewesen wäre, der in seiner Mitte auf einer Marmortribüne stand und Taya und Noa mit einem knochigen, aber freundlichen Gesicht begrüßte. Er stand vollkommen bewegungslos da, die dünnen Hände verschwanden beinahe in den weiten Ärmeln seiner weißen Robe und schneeweißes, hüftlanges Haar legte sich seidig und glatt auf die schmalen Schultern.


  „Das ist er“, sagte Noa. „Dalan Taoru.“


  Erst jetzt begriff Taya, dass es sich bei dem alten Elfen um ein magisches Abbild handelte. Die Illusion war beinahe perfekt, er wirkte zum Greifen echt.


  „Unter diesem Marmorblock ist die Asche von Dalans Körper begraben“, erklärte Noa. „Meine Leute kommen hierher, um zu beten und zu meditieren.“


  Voller Ehrfurcht musterte Taya das Gesicht des Mannes, der einst die Welt vor den Flammen des Weltenbrandes bewahrt hatte.


  Dalans Gesicht besaß die urelfischen Züge: schmal, mit vorstehenden Wangenknochen, blasse Alabasterhaut, und mandelförmige, eisblaue Katzenaugen, so tief wie der Himmel. Seine Stirn war hoch und wirkte aristokratisch. Taya spürte das Charisma, dass selbst dieses Abbild ausstrahlte. Es hüllte Dalan ein wie ein Panzer – kein Wunder, dass zu seinem Lebzeiten so viele Städtebauer bereit gewesen waren, ihm bis in den Tod zu folgen. Der alte Elf schien königlicher als jeder heutige Herrscher, doch gleichzeitig weise und gütig.


  Doch auch wenn sein Gesicht freundlich schien, erkannte Taya in seinen Augen große Traurigkeit, die sein Lächeln zu überspielen versuchte. Der Weltenretter wirkte auf Taya wie jemand, dessen Seele viele Male in seinem Leben verletzt wurde, und der sich niemals ganz davon erholt hatte.


  „Hier hat also alles begonnen“, sagte sie und blickte zu ihrem Mentor, der ihr mit einem Nicken zustimmte: „Hier hat es begonnen.“


  Wenn Uruk jetzt hier sein könnte, dachte Taya, mit einem Blick auf Dalans Geist. Wenn er seinem Helden von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen könnte...


  Mit einem Mal trübte sich ihre Stimmung. Noa bemerkte es. „Du denkst an Garian und Uruk, nicht wahr?“


  „Ich würde alles geben, um zu sehen, wie es ihnen jetzt geht.“


  „Diesen Wunsch kann ich dir leider nicht erfüllen“, meinte Noa mitfühlend. „Aber ich glaube, wir brauchen uns um die beiden keine Sorgen zu machen. Ich bin überzeugt, dass sie aufeinander aufpassen.“


  


  Es war die größte Armada seit dem Weltenbrand. Schwarzen Bergen gleich glitten die Schiffe der Elfen-Flotte über den Ozean, unaufhaltsam wie Naturgewalten: riesige Zerstörer, kleinere Landungsboote, gepanzerte Blockadebrecher unter den Bannern von fünf Elfen-Königreichen und allen voran die Schiffe unter der Acht-Sterne-Flagge des Königreiches Ambaria.


  Die Schiffe waren fast übernatürlich schnell: Durch die magischen Antriebe, welche die Segel unterstützten, würde die Überfahrt von Ambaria bis nach Berials Westküste nur sechs Tage dauern. Garian war dankbar dafür, denn jeder weitere Tag an Bord verlängerte seine Qualen.


  Der Junge saß mit dreißig anderen Soldaten in einer Kabine in einem der unteren Decks des Kriegsschiffes Vankir, das die Armada anführte. Es war beinahe zum Lachen: In der bedrückende Enge des kleinen Holzraumes hatte er die ganze Zeit das Gefühl, jemand habe die Zeit zurückgedreht, und ihn zurück auf die Schwarzer Habicht befördert. Aber diesmal floh er nicht. Diesmal kehrte er nach Hause zurück. Um seinen Vater zu rächen. Um seiner Bestimmung als Sturmklinge zu folgen.


  Dennoch war er für die Dauer der Reise hier eingesperrt, und konnte nur warten, schlafen und an den ausgeteilten Essenrationen kauen. Fünf Tage waren auf diese Weise vergangen. Fünf qualvoll lange Tage.


  Heute war der letzte Tag der Reise, und nach dem, was Garian erfahren hatte, würde die Flotte noch heute Nacht die Küste von Minaskai erreichen. In einigen Stunden würde er seine Heimat wiedersehen – und um sie kämpfen.


  Während der ganzen Zeit nahm Garian seine Kameraden kaum wahr. Einige von ihnen hatten sich um eine Holzkiste versammelt, um Würfelspiele zu spielen. Andere schliefen den ganzen Tag; wieder andere waren damit beschäftigt, zum tausendsten Mal ihre Waffen zu schleifen und Helme und Harnische zu polieren, bis sie wie Spiegel glänzten. Nicht wenige debattierten unermüdlich über die Strategie der Generäle; wie stark die Gegenwehr der Xendorier sein würde, und wie viele von ihren Feinden sie aufspießen würden.


  Doch Garian, der sich einen Platz am Bullauge gesichert hatte, starrte Stundenlang hinaus aufs Meer, das mit dem Morgengrauen und der Abenddämmerung seine Farbe zu wechseln schien, und quälte sich mit Gedanken an Taya, Noa – und Uruk, dem er so weh getan hatte.


  Wie konnte ich das nur tun? fragte er sich. Wie konnte ich ihn nur allein lassen?


  


  Ohne dass Garian es auch nur ahnte, befand sich sein bester Freund ganz in seiner Nähe – Uruk saß in einem engen Quartier des Schlachtschiffes Dremos, das direkt hinter dem Flaggschiff der Armada fuhr. Der junge Ork war von Weißen Rittern umgeben, die ihn nach Leibeskräften ignorierten. Niemand sprach mit ihm, und Uruk war irgendwie froh darüber, auch wenn er sich unter den ganzen Elfenkriegern vorkam wie ein Fremdkörper. Die anderen freiwilligen Kämpfer, unter ihnen auch Garian, befanden sich alle im Flaggschiff.


  Immer wieder musste Uruk daran denken, dass er es beinahe nicht geschafft hätte. Beinahe hätte er das auslaufende Schiff verpasst und wäre allein zurückgeblieben. Es hatten nur wenige Sekunden gefehlt, und sie hätten ohne in abgelegt, und dann...


  Ob es wirklich so gut war, dass er es geschafft hatte? Er wusste es nicht. Aber als er in den Hafen gelaufen war und gesehen hatte, wie sich das letzte Schlachtschiff bereit machte, auszulaufen, da hatte es für ihn nur eine Entscheidung gegeben.


  Er hoffte, dass er Garian finden würde, sobald die Schiffe die Küste erreichten.


  Er wollte nicht allein sterben...


  Kapitel 13: Die Kaiserin


  


  Wolken zogen über ihrem Kopf dahin, wie eine Herde Schafe auf einer azurblauen Wiese, während der Dritte Todesengel über den Himmel von Berial wanderte.


  Der Schmetterlingsgarten, hoch in der Luft und weit entfernt von dem Schmutz und dem Bösen der Welt, war erfüllt von magischer Musik: Sanfte Hafenklänge und das Wispern von Kristallflöten durchdrangen die Rosen und Tulpen, die Forsythien und Goldblätter, während Elara Caldana – die selbsternannte Kaiserin des Xendorischen Imperiums und baldige Herrscherin der bekannten Welt – auf ihrem schwebenden Thron saß und mit geschlossenen Augen vor sich hinsummte.


  Sie lächelte, wann immer sie das Kitzeln der farbenprächtigen Schmetterlingen auf ihren nackten Armen und in ihrem Haar spürte. Einmal mehr bestand die einzige Gesellschaft der jungen Kaiserin aus den vier Elitekriegern der Wolfsgarde, die im Kreis an den metallenen Wänden des Raumes Stellung bezogen hatten.


  Heute trug die Kaiserin ein buntes Kleid aus Seide, in einem schimmernden Muster aus blauen, grünen und goldenen Farben. Um ihre Augen herum waren die dunklen Flügel eines Schmetterlings gemalt; ein filigranes Kunstwerk, das ihren Hofmaskenbildner drei Stunden mühevoller Arbeit gekostet hatte.


  Alles Leben unter mir ist mein! dachte Elara vergnügt. Jedes Königreich, jeder Mann, jede Frau dient mir! Ich habe erreicht, was keiner meiner Vorgänger geschafft hat! Und du Vater, du dummer, toter Narr, mit deinem naiven Glauben an Frieden und Diplomatie, wirst bald vergessen sein, während mein Name noch in zehntausend Jahren in den Herzen der Menschen leuchten wird!


  Aber ihre Aufgabe, der Welt Ordnung und Gerechtigkeit zu bringen, war noch lange nicht erfüllt. Es lagen noch zwei weitere Kontinente vor ihr; zwei weitere Rassen, die sich der Wahrheit widersetzten.


  Zuerst würden die Schweinefratzen fallen, danach die wesentlich gefährlicheren Spitzohren. Kaiserin Elara würde ihnen die Chance geben, ihrem Imperium als Sklaven zu dienen. Und wenn sie sich weigerten – nun, der Todesengel konnte Armeen vernichten, warum nicht auch ganze Rassen? Vielleicht würden auch zuerst die Spitzohren dran glauben müssen, vielleicht auch beide auf einmal! Mit der Macht, die sie besaß, würde das weniger als ein Kinderspiel darstellen!


  Bei dieser Aussicht amüsierte sich Elara köstlich. Was als leises Kichern begann, steigerte sich schnell zu einem ekstatischen, unkontrollierten Lachanfall, der durch den Schmetterlingsgarten geisterte. Ihre Leibwächter, an Elaras Launen gewöhnt, blieben reglos stehen.


  Dann plötzlich verwandelte sich das Lachen in Weinen. Tränen rannen über Elaras Gesicht und verwischten das Kunstwerk auf ihrer Haut. Bald würde alle Macht der Welt in ihren Händen liegen, und doch war Elara Caldana, das mächtigste Geschöpf aller Zeiten, nicht einmal fähig zu tanzen oder nur zu gehen! Sie würde auf ewig an diesen Thron gefesselt sein; ein Krüppel von Geburt an, gefangen in ihrem eigenen, unvollkommenen Körper. Alle würden sie fürchten und verehren, aber niemand würde sie um ihrer selbst willen lieben!


  Als Elara das erkannte, begann sie zu schreien; so schrill, dass beinahe das Glas des gigantischen Oberlichtes in Milliarden Scherben explodiert wäre.


  Ihr Schrei verstummte, als im Zentrum der Halle die hochgewachsene Statur von Kelrik Daralos erschien, der von einer Flugplattform in den Schmetterlingsgarten transportiert wurde. Der Kriegsmeister sah sich hastig um und entdeckte seine Herrin in einem kleinen Wald aus Rosenbüschen, beim Becken eines großen Drachen-Wasserspeiers.


  Augenblicklich ließ er die magische Plattform hinter sich und eilte zu Elara. Sein dunkles, bärtiges Gesicht war voller Sorge. Die Kristalle auf der Sklavenkrone pulsierten in blauem Licht. „Gebieterin, was ist geschehen? Warum habt Ihr geschrieen?“


  Elara wischte sich die Tränen fort und zerstörte damit noch größere Teile ihrer Schminke. „Mir ist eben die Sinnlosigkeit des Lebens klargeworden“, antwortete sie mit dünner Stimme. „Ich musste an all die Ungerechtigkeit auf dieser Welt denken...“


  „Soll ich einen Eurer Hofnarren rufen, um Euch aufzumuntern?“


  „Nein“, sagte Elara. „Das ist nicht nötig. Es geht mir wieder gut, Kriegsmeister.“


  Daralos nickte verstehend, trotzdem blieb er besorgt.


  „Gibt es Neuigkeiten über die Rebellion in Korros?“ fragte die Kaiserin um sich abzulenken.


  Der Paladin lächelte grimmig. „Ja, Gebieterin. Das ist der Grund meiner Audienz. Wir erhielten soeben die Nachricht, dass die Aufstände niedergekämpft wurden.“


  „Kriegsmaschinen?“


  „Ja, Gebieterin.“


  „Gut. Also ist das Übel an der Wurzel ausgebrannt.“


  „Ja, Gebieterin.“


  „Und der geflohene König? Dieser Hund Kordren?“


  „Er befand sich in den Reihen der Aufständischen.“


  „Tot?“


  „Ja. Sein Leichnam war vollkommen verbrannt, doch meine Soldaten konnten ihn anhand seiner Rüstung erkennen. Damit gehört das letzte, rebellische Königreich zum Hoheitsgebiet des Imperiums. Der gesamte Kontinent steht unter Eurer Kontrolle, Gebieterin.“ Triumph blitzte in den stahlgrauen Augen des Kriegsmeisters auf.


  Elara nahm Daralos’ Worte mit einem Nicken zur Kenntnis. Irgendwie war sie im Augenblick nicht in der Lage, sich über diese guten Nachrichten zu freuen. Aber schließlich war diese Entwicklung auch absehbar gewesen. „Lasst die Nachricht von Korros’ Fall in allen anderen Ländern Berials verbreiten, um weitere Rebellionen zu verhindern, Kriegsmeister. Ich werde nicht zulassen, dass der neugewonnene Frieden auf diesem Kontinent von ein paar Möchtegern-Märtyrern bedroht wird. Die Gouverneure sollen den Völkern klarmachen, dass sie sich ins eigene Fleisch schneiden, wenn sie versuchen, unsere Besatzungstruppen anzugreifen. Hmmm...“ Sie überlegte kurz, dann meinte sie: „Für jeden getöteten Xendorier werden zehn, nein, dreißig einheimische Familien exekutiert, habt Ihr verstanden?“


  „Ich werde persönlich dafür Sorge tragen, Gebieterin“, versprach Daralos mit einem düsteren Lächeln.


  „Das weiß ich, Kriegsmeister“, meinte Elara dankbar. „Ihr dürft nun gehen.“


  Daralos verneigte sich und schritt zurück zur magischen Plattform, die kurz darauf hinab in die stählernen Tiefen des Todesengels glitt. Noch bevor Elara sich wieder ihrem Selbstmitleid widmen konnte, erbat ein weiterer Untertan eine Audienz bei der Kaiserin.


  Es war Dagul.


  


  Die Nachricht des Ordens war vor wenigen Minuten eingetroffen. Dagul hatte sie im Kristallzimmer des Todesengels entgegengenommen, kurz nachdem der versklavte Kelrik Daralos von dem vernichteten Widerstand im Königreich Korros erfahren hatte. Die Nachricht war kurz; sein Vater hatte ihm nur drei Worte übermittelt, die jedem anderen nichts, doch für Dagul alles bedeuteten:


  „Noa ist zurück.“


  Eine unendliche Last wurde Dagul von den Schultern genommen. Sein Herz, das in den letzten Monaten durch Elaras Wahnsinn und all das Leid, das er mitangesehen hatte, schwer geworden war, war auf einmal wieder frei. Er war von seinen Fesseln befreit worden.


  Meine Mission ist erfüllt. Noa ist zurück. Vor Aufregung und Freude hatte er angefangen, zu zittern. Nun kann auch ich endlich nach Hause zurückkehren und die Wiedergeburt des Erlösers miterleben...


  Als Dagul seine Selbstbeherrschung wieder gewonnen hatte, hatte er umgehend mit seinen Ordensbrüdern in Xendor Kontakt aufgenommen. Sie sandten ihm augenblicklich jene Luftbarke, die ihn damals in Elaras Reich gebracht hatte. Mit Hilfe des magischen Luftschiffes konnte er in wenigen Tagen in Medoran sein. Bald war er wieder bei seinen Eltern und seinem Bruder. Wir haben uns so viel zu erzählen.


  Doch vorerst musste er ein letztes Mal vor die wahnsinnige Prinzessin – jetzt Kaiserin – treten.


  „Eure Hoheit... Majestät... ich muss mit Euch sprechen.“


  Elara sah ihren Berater nicht an, sondern konzentrierte sich auf die samtigen, aquamarinfarbenen Flügel des Schmetterlinges auf dem plätschenden Wasserspeier. „Was willst du, Dagul? Bist du gekommen, um mir zu meiner Eroberung von Berial zu gratulieren?“


  „Selbstverständlich, Eure Majestät, das auch. Doch der eigentliche Grund...“


  „Habe ich dir je gesagt, wie sehr ich den Herbst hasse?“


  Der unvermittelte Themenwechsel verwirrte ihren Berater. „Eure Majestät?“


  „Er stiehlt der Welt ihre Stärke, beraubt die Wälder all ihrer Schönheit. Ist es nicht traurig, dass alles Zyklen unterworfen ist? Warum können die schönen Zeiten nicht ewig andauern? Ich bin froh, dass ich jetzt nicht dort unten bin und mitansehen muss, wie die Geschenke des Sommers an Farbe verlieren und sterben.“


  „Oh, ich verstehe, Eure Majestät“, meinte Dagul, und dachte bei sich: Natürlich. Und selbstverständlich willst du dein jämmerliches Gewissen nicht mit dem Anblick all deiner Opfer belasten. Dieser Garten hier hält die grausame Realität fern von dir und lässt deinem Wahnsinn freien Lauf. Bleib nur hier, dann weiß der Erlöser wo er dich finden kann, wenn die Zeit kommt, dich für deine Verbrechen zu bestrafen. Er ließ ein paar Sekunden verstreichen, um dann erneut anzusetzen: „Eure Majestät, ich bin gekommen, um Euch zu bitten, mich für einige Zeit zu entbehren.“


  Erst jetzt war sie so gnädig, ihn anzusehen. Und sie war sichtlich verblüfft. „Warum?“


  „Mein Orden wünscht meine Anwesenheit.“


  „Du willst mich verlassen, Dagul?“ Elaras Worte klangen vollkommen nüchtern, trocken... nein, sie klangen enttäuscht. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Schminke des Mädchens verlaufen und verschmiert war. Sie hat wieder geweint.


  „Ich werde Euch niemals verlassen, Eure Majestät“, log er mit süßer Stimme. „Mein Schicksal und das Schicksal Xendors sind untrennbar miteinander verbunden. Ich bitte Euch nur, für einige Tage meine Abwesenheit zu erdulden.“


  Sie musterte ihn eingehend. Ihre Augen waren gerötet. „Und was kann so wichtig sein, dass du zu gehen wünschst?“


  „Nun, mein Orden glaubt eine Möglichkeit gefunden zu haben, die Leistungsfähigkeit Eurer Kriegsmaschinen zu verbessern. Ich werde mich persönlich davon überzeugen.“ Es war eine Lüge, aber eine sehr schmackhafte.


  Elara ließ diese Worte auf sich wirken. Ein Schmetterling ließ sich in ihrem Haar nieder, ohne dass sie es zu bemerken schien. „Wir haben uns darüber nie unterhalten, Dagul – wo hat dein Orden eigentlich seine Residenz? Wohin willst du jetzt gehen? Willst du mir das verraten, hm?“


  Eher würde ich sterben, dachte Dagul. Trotzdem – man musste taub sein, um das unterschwellige Misstrauen nicht zu hören, das in ihren Worten mitschwang. „Der Orden hat eigentlich keine feste Residenz“, behauptete er. „Seine Angehörigen ändern ihre Versammlungsorte, um weniger angreifbar zu sein. Ich werde nach Jilani reisen, eine Insel vor der nördlichen Küste, wo sich meine Leute treffen.“ Eine sehr plausible Geschichte, wie er fand. Er betete, dass sie das genauso sah.


  Elara schürzte nachdenklich die Lippen. Schließlich sagte sie: „Ich brauche dich nicht daran zu erinnern, dass du in viele Staatsgeheimnisse eingeweiht bist, Dagul. Ich möchte dir daher raten, so bald wie möglich von dieser Reise zurückzukehren. Als Zeichen meines Vertrauens schicke ich keine Beobachter mit. Aber solltest du dieses Vertrauen missbrauchen...“


  „Das würde ich nicht wagen, Eure Majestät. Niemals.“


  „Nein, sicher nicht. Dafür bist du zu schlau.“ Ein mattes, humorloses Lächeln stahl sich auf den Mund der jungen Kaiserin. „Natürlich kannst du gehen“, meinte sie kühl, und Dagul beschlich das Gefühl, dass sie nicht das aussprach, was sie wirklich dachte. „Richte deinen Ordensbrüdern meine Grüße aus. Danke ihnen für all die Geschenke, die sie mir gemacht haben. Sag ihnen, ich vergesse nicht, welche Rolle sie gespielt haben.“


  Was weißt du schon davon, wer welche Rolle gespielt hat? „Es wird mir ein Vergnügen sein, Eure Majestät. Auf bald“, sagte er und wandte sich ab, um zu gehen.


  „Leb wohl, Dagul“, sagte Elara.


  


  Es ist vorbei, dachte Dagul voller Erleichterung, als ihn die magische Plattform aus dem Schmetterlingsgarten führte. Meine Mission ist erfüllt!


  Keine wahnsinnige Herrscherin mehr, kein Todesengel. Keine versteckten Manipulationen und Intrigen. Er war wieder frei. Frei, er selbst zu sein. Er hatte eine wichtige Arbeit vollbracht und sicher würde sein Name im Gedächtnis des Ordens unsterblich werden.


  Aber das bedeutete ihm im Augenblick nichts. Dagul wollte nur zurück zu seiner Familie.


  Er schloss die Augen und spürte die Gegenwart der Luftbarke, die sich dem Todesengel näherte. Er lächelte erleichtert. Bald bin ich Zuhause...


  


  Es ist vorbei.


  Kaiserin Elara schwebte vor einem Fenster in ihren Privatgemächern. Obwohl das Glas von außen pechschwarz wirkte, war es von innen durchsichtig wie Kristall. Die Herrscherin beobachtete das Gebilde, das auf ihre fliegende Festung zuhielt. Zuerst war es winzig, doch es schien sich rasch zu vergößern, je näher es kam.


  Es hatte die Größe eines kleinen Bootes und seine Form erinnerte an eine Pfeilspitze – ein winziger Floh gegen die Masse des Todesengels. Es schien aus Holz zu bestehen, aber es war himmelblau gestrichen, so dass man es vom Boden aus kaum bemerken würde. Dünne Metallstreben führten über den flachen Körper, hier und da waren sie mit leuchtenden Kristallen bestückt, die irgendetwas mit der Magie zu tun haben mussten, die dem Ding seine Flugfähigkeit verlieh.


  Ein schönes Spielzeug, dachte Elara. Davon könnten wir auch einige gebrauchen.


  Eine überdachte Flugplattform näherte sich dem Himmelsboot; Elara wusste, dass sich Dagul in ihr befand. Das Himmelsboot öffnete eine Luke und die Plattform legte sich davor, verharrte dort einige Sekunden wie zum Kuss, dann kehrte sie zum Todesengel zurück.


  Adieu, Dagul. Fast vier Monate lang warst du einer meiner treusten Diener. Es war eine gute Zeit. Aber du warst immer nur ein Werkzeug für mich, nicht mehr. Und jetzt weiß ich nicht einmal, ob ich dir noch vertrauen kann.


  Die Kaiserin sah, wie die fliegende Maschine beidrehte, als wäre der Himmel ihr Ozean, und sich dann mit faszinierender Geschwindigkeit davonmachte.


  Ich brauche keine Berater mehr. Ich weiß genau, was ich tue.


  Es war seltsam, wie sehr sich ihre Zunge zu widersetzen schien, als sie befahl: „Vernichtet ihn.“


  Der Befehl wurde in Windeseile quer durch den Todesengel gegeben, bis er die Soldaten in den Feuertürmen erreichte. Elara hörte ein Summen, das den ganzen Leib ihrer Festung erzittern ließ, und schließlich das schrecklichste Geräusch der Welt – als eine flammende Lanze aus purpurnem Licht zischend über das Firmament schoss. Für eine Sekunde schien der ganze Himmel zu brennen.


  Daguls kleine Flugmaschine wurde von der entsetzlichen Macht erfasst und ihre Trümmer wurden von der Explosion noch meilenweit katapultiert.


  Mögen die Götter deiner Seele gnädig sein, Dagul, dachte Elara. Auf einen geistigen Befehl hin drehte sich der Thron vom Fenster weg. Auf einmal fühlte sich ihr Herz wie ein Eisklumpen an. Mit matter Stimme befahl sie einem Wolfsgardisten: „Schickt eine Legion unserer besten Krieger zur Insel Jilani. Wenn sich seine Leute wirklich dort versammeln, dann löscht sie aus. Keiner von ihnen darf überleben. Verstanden?“


  „Ja, Eure Majestät“, erwiderte die blecherne Stimme des Gardisten. Er verließ das Gemach, um die Befehle der Kaiserin weiterzuleiten.


  Elara drehte sich wieder dem Fenster zu. Am Himmel gab es kein einziges Zeichen von der Flugmaschine mehr, nur kühl strahlendes Blau und dicke Schäfchenwolken.


  Sie wünschte sich, die Erinnerung an Dagul genauso einfach auslöschen zu können.


  Kapitel 14: Die Entscheidung des Rates


  


  „Ich denke, dein Vater ist das Oberhaupt des Ordens?“ flüsterte Taya Noa zu, während die beiden ausgedehnten, leuchtenden Korridoren und mehreren Treppen folgten, die sie tief ins Herz der Ordensburg führten – zu jenem Ort, den Noas Vater die Sternenhalle genannt hatte. „Kann er nicht eine Entscheidung treffen? Warum muss erst der gesamte Rat zusammentreten?“


  „Er kann nicht für alle Schenra-Vey sprechen“, antwortete ihr Mentor. „Alle großen Entscheidungen werden vom Rat getroffen, seine Mitglieder müssen abstimmen. Mein Vater ist nur derjenige, an den sich alle wenden können. Er ist weniger der Herrscher, als vielmehr der Sprecher des Rates.“


  Noa hatte sich rasiert und trug mittlerweile frische Kleidung: ein weißes Hemd und seine aus vielen verschiedenen Lederbändern gewebte Hose. Als ihnen das Essen gebracht worden war, hatte ihm ein Ordensbruder auch die übliche weiße Kutte der Schenra-Vey mitgeliefert, doch er hatte davon abgesehen, sie überzuziehen.


  Taya dagegen trug ein einfaches grünes Kleid, das durch die lange Reise ganz verknittert war. Wenn sich jemand an der Einfachheit ihres Aufzugs stören würde, war es ihr egal.


  „Und dein Bruder ist auch Ratsmitglied?“ fragte sie. Liali hatte jedenfalls etwas in dieser Richtung gesagt.


  Noa nickte. „Dagul hat sich immer sehr für Politik interessiert. Im Gegensatz zu mir.“


  „Er fehlt dir, oder?“


  „Ja... Er war immer mein bester Freund. Auch wenn wir meistens sehr unterschiedlicher Meinung waren.“


  „War er – ich meine, war Dagul jemals eifersüchtig auf dich?“


  Noa nickte ernst. „Ja. Das ging soweit, dass wir uns beinahe für immer zerstritten hätten. Er hat niemals verstanden, warum ausgerechnet ich dazu ausersehen war, Dalans Erinnerungen zu übernehmen. Und ich habe nie verstanden, warum er nicht derjenige war. Wenn es nach mir ginge, wäre er der Erlöser...“


  „Aber dann würdest du deinen Bruder verlieren“, vollendete Taya.


  „Ja.“


  Der Korridor endete in einem großen Torbogen, der mit Ziersäulen und dem Emblem des Ordens geschmückt war. Die massiven Türen wurden von zwei Schenra-Vey bewacht, die zuerst wie Statuen wirkten – doch sie fielen auf die Knie, als sich Noa und Taya näherten.


  „Steht auf“, bat Noa. Diese Unterwürfigkeit war ihm unangenehm. „Ich bin es nur: Noa.“


  Die beiden verhüllten Magier taten wie ihnen geheißen, aber sie schwiegen und öffneten die Türen für Mentor und Schülerin. Sie beten ihn an wie einen Gott, bemerkte Taya wieder. Ihr selbst würde es wie Noa gehen; sie würde es verabscheuen, dass alles und jeder vor ihr auf die Knie ging.


  „Soll ich bleiben?“ fragte sie vorsichtig, als sie durch den Torbogen traten.


  „Natürlich“, antwortete Noa. „Das weißt du doch.“


  Taya nickte. Vor Aufregung klopfte ihr Herz so wild, dass es drohte, jeden Moment zu zerspringen. Jetzt wird es sich entscheiden, ob sie uns helfen werden – oder ob wir alles umsonst durchgemacht haben.


  „Bitte erschrick nicht“, meinte Noa zu seiner Schülerin, als sie in die Sternenhalle eintraten. „Was jetzt kommt, ist vielleicht ein bisschen überwältigend.“


  „Ich habe so viel gesehen“, meinte Taya mit einem Lächeln, das nur selbstsicher aussah, „ich glaube nicht, das mich noch etwas überraschen kann!“


  In der nächsten Sekunde musste sie erkennen, wie sehr sie sich täuschte.


  Der Torbogen führte sie in eine andere Welt; eine Welt purer Magie, die so gewaltig war, dass es Taya den Atem verschlug.


  Als sie den Durchgang hinter sich brachten, standen Noa und sie auf einmal mitten im Universum. Schwärze breitete sich zu allen Seiten aus, während sich über ihnen, zu den Seiten, unter ihren Füßen – überall! – die Sterne des Nachthimmels verteilten.


  Sterne! Sie glitzerten wie Milliarden weißer Diamantsplitter, und Taya konnte sogar einige Sternbilder erkennen – den Großen und den Kleinen Drachen, den Kämpfenden Ritter, die Rose, den Einsamen Wanderer...


  Ihre Lippen bewegten sich in stummer Faszination. Sie konnte keinen Boden unter sich erkennen, doch bewegte sie sich auf festem Untergrund – und trotzdem sah sie unter sich Sterne glitzern, als schwebe sie mitten im Nichts. Es war wunderschön und gleichzeitig erschreckend, denn Taya hatte keine Ahnung, welche Gesetze in dieser Welt herrschten. Sie konnte unmöglich sagen, was magische Illusion war und was Wirklichkeit, und ihr wurde schnell schwindlig. Diese Halle musste ein abgeschlossener Raum sein, das sagte ihr die Logik; dennoch schien sie sich in die Unendlichkeit auszustrecken!


  Und im Zentrum des Universums, irgendwo zwischen den Sternen, schwebte ein Kreis aus weißem Licht wie eine leuchtende Scheibe, groß genug, um ein ganzes Haus in sich aufnehmen zu können. Der Kreis war mit weißleuchtenden, zackigen Runen und Symbolen geschmückt. Verschlungene Linien verliefen durch seinen dunklen Mittelpunkt. Von oben betrachtet mussten sie das Schriftzeichen ergeben, das überall in dieser Burg zu sehen war.


  Alles war still, totenstill. Trotz der vermeintlich immensen Ausmaße der Sternenhalle schien es kein Echo zu geben.


  Taya und Noa waren nicht allein.


  Auf dem Lichtkreis, der einsam zwischen den Sternen stand, hatten sich zahlreiche Wesen versammelt. Taya schätzte, dass es dreißig, vierzig oder sogar fünfzig Schenra-Vey sein mussten, deren weiße Roben und silberne Schulterpanzer im magischen Schein des Kreises leuchteten. Sie alle hatten die Kapuzen zurückgeschoben, und Taya erkannte Orks, Elfen und Menschen Seite an Seite. Alle Rassen der Welt hatten sich zu einer Gemeinschaft verbündet. Inmitten der Versammlung fand sie auch Liali wieder, das jüngste der anwesenden Ratsmitglieder. Sie machte ein ernstes Gesicht.


  Neben Liali stand Noas Mutter und einige der anderen, die sie vorhin im Innenhof begrüßt hatten. Und selbstverständlich Noas Vater, der als Zeichen seiner Autorität einen dünnen Stab hielt, der aus Kristall gemacht zu sein schien. Der Stab leuchtete in einem purpurblauen Licht und endete in einer fantastischen, strahlenden Krone.


  Das ist also der Hohe Rat, dachte Taya. Sie blieb einen Schritt hinter Noa zurück, doch er flüsterte ihr zu: „Hab keine Angst.“


  Zusammen mit seiner Schülerin hielt er unermüdlich auf den Lichtkreis im Zentrum zu und wanderte zwischen den Sternen. Taya war immer kurz davor, aufzuschreien, weil sie glaubte, in die glitzernde Finsternis hinabzustürzen. Doch sie fiel nicht. Wenn ich Garian und Uruk davon erzähle, halten sie mich bestimmt für verrückt!


  Schließlich erreichten ihr Mentor und sie die Mitte des Lichtkreises.


  Die Blicke aller versammelten Schenra-Vey richteten sich auf die beiden Neuankömmlinge. Taya konnte keine Bewegung machen, ohne dass sie von jemanden gesehen wurde. Sie hasste es von Anfang an und hoffte, diese Versammlung würde bald aufgelöst werden. Sie senkte den Blick, vollkommen gebannt von dem weißen, reinen Licht des Kreises unter ihren Füßen. Wie Mondlicht...


  Dann erhob Noa seine Stimme: „Ich, Noa Endaris, Sohn von Melvil und Amenda, Schüler der Magie, Mitglied des heiligen Ordens der Schenra-Vey, erbitte die Erlaubnis, vom Hohen Rat angehört zu werden.“


  Genauso formell war die Antwort seines Vaters: „Der Hohe Rat ist bereit, dich anzuhören, Noa. Sage uns, was dich zu uns führt.“


  Während er sprach, drehte sich Noa langsam im Kreis, um jeden einzelnen Ratsmitglied ins Gesicht zu sehen. „In der Außenwelt ist ein Krieg entbrannt. Vor einigen Wochen wurde das Königreich Minaskai von Streitkräften des Königreiches Xendor angegriffen. Bevor die Xendorier die Hauptstadt Dayrelia erreichten, wurde diese evakuiert. Einige tausend Bürger Dayrelias schafften es, nach Ambaria zu entkommen. Auch ich, Taya und zwei Freunde von uns. In Ambaria erfuhren wir dann von König Sandarius, dass Minaskai in der Zwischenzeit gefallen ist – binnen kürzester Zeit.


  Die Xendorier sind im Besitz von Kriegsmaschinen aus dem Weltenbrand. Ich weiß nicht, wie viele es genau sind, aber es müssen sehr viele sein, um ein Königreich so leicht zu unterwerfen. Doch das ist nicht alles...“ Noa holte kurz Luft. „Während meines Aufenthaltes in Ambaria sprach die Magie zu mir und sandte mir eine Vision, in der Xendors Herrscherin Elara über einen der drei Todesengel gebietet. Ich weiß nicht, ob diese Vernichtungsmaschine schon unter ihrer Kontrolle steht, aber ich bin sicher, dass es geschehen wird, wenn sich ihr niemand entgegenstellt...“


  Obwohl er noch längst nicht alles gesagt hatte, hielt Noa inne. Taya erkannte, dass er das selbe dachte wie sie: Irgendetwas stimmt nicht. Bei der Erwähnung des Todesengels hätte der Rat in Panik ausbrechen müssen, stattdessen gaben seine Mitglieder keine Reaktion zu erkennen.


  „Was ist?“ fragte Noa verwirrt und blickte in die stummen Gesichter der Ratsmitglieder; suchte Beistand in den Augen seiner Eltern und Liali. „Habt ihr meine Worte nicht verstanden? Wenn die Xendorier einen Todesengel in die Hände bekommen, wird niemand mehr sicher sein!“


  „Wir haben dich verstanden, Noa“, antwortete sein Vater und plötzlich klang er traurig. „Aber das alles wissen wir bereits.“


  Das traf Taya und Noa gleichermaßen – Noa so sehr, dass er für einige Zeit nicht fähig war, etwas zu erwidern. Wie kann das sein? dachte er und erinnerte sich, wie erschrocken seine Eltern und alle anderen bei ihrem Empfang gewesen waren, als er den Todesengel erwähnte. Haben sie das nur gespielt? Warum? „Ihr wisst es?“ fragte er ungläubig, als er seine Stimme wiederfand.


  „Du weißt, unser Orden ist überall auf der Welt“, erklärte sein Vater. „Unsere Brüder und Schwestern haben uns ständig auf dem Laufenden gehalten, über die Ereignisse in der Außenwelt. Wir wissen von der Invasion der Xendorier, ebenso wie von dem Todesengel. Er wurde bereits ausgegraben...“


  „Nein“, keuchte Taya. Garian! Uruk! Die ganze Welt schwebte am Rand der Vernichtung!


  Noa erstarrte in Furcht.


  „Sieh dir diese Aufzeichnung an“, meinte sein Vater tonlos. Er erhob den Kristallstab, woraufhin dessen gläserne Krone anfing, zu leuchten. Taya, immer noch voller Furcht, beobachtete mit unwilliger Fasziniation, wie sich zwischen Melvil, Noa und ihr ein magisches Bild formte. Es zeigte einen Nachthimmel, so wie den der sie in dieser Halle umgab, doch sie erkannte Flammen, die sich in den Himmel streckten. Gebäude, die brannten. Eine ganze Stadt in Feuer!


  Und darüber schwebte ein unheimliches Gebilde, das nur aus Dornen zu bestehen schien. Sie konnte es nur ausmachen, weil es die Sterne verdeckte. Ein pechschwarzes... Schloss, eine Festung, irgendetwas Unheilvolles – aber es konnte unmöglich so groß sein! Wenn sie die Häuser als Maßstab nahm, war dieses Ding einfach riesig! Und es sandte gleißende Lichtstrahlen zur Stadt, vernichtete tausende Wesen in einer einzigen Sekunde.


  Ist er das? dachte Taya und bebte vor Angst. Der Dritte Todesengel?


  Melvil hob den Kristallstab ein zweites Mal und das magische Bild, ohnehin schon unwirklich und nebelhaft, verblasste wie ein Alptraum.


  „Wir haben auch die Nachricht erhalten“, fuhr das Oberhaupt der Schenra-Vey fort, „dass Elara inzwischen fast ganz Berial unter ihre Gewalt gezwungen hat. Sie nennt sich jetzt ‚Kaiserin des Xendorischen Imperiums ‘. Es wird nicht mehr lange dauern und der Schatten des Todesengels wird über Murika fallen – oder Elfaria.“


  „Es ist die Prophezeiung“, sagte ein anderes Ratsmitglied bestätigend; eine alte Halbelfe mit weißem Haar. Ein Großteil der Schenra-Vey stimmte ihr zu. Unter ihnen waren auch Liali und Noas Mutter.


  Sie haben ihn nur hierhergelockt, erkannte Taya mit plötzlicher Klarheit, während sie sich die Gesichter des Hohen Rates ansah. Sie haben ihm die ganze Herzlichkeit nur vorgespielt, um ihn hierherzubringen, um ihn zu überzeugen! Als ihr das klar wurde, hatte sie nur einen Gedanken: Noa, wir müssen hier weg!


  Noa starrte seinen Vater die ganze Zeit an, als stünde ein Gespenst vor ihm. Zum ersten Mal erlebte Taya ihren Mentor vollkommen fassungslos. „Aber wenn... wenn ihr das alles wisst, warum habt ihr nichts unternommen? Wie könnt ihr einfach so ruhig bleiben, während draußen ein neuer Weltenbrand entfacht wird?“


  Doch niemand antwortete ihm, seine Worte verhallten zwischen den Sternen und der unendlichen Schwärze. Taya sah, wie zahlreiche Ratsmitglieder das Haupt senkten – in Scham?


  Noas Stimme wurde immer unbeherrschter, hastiger, als versuchte er, gegen das Schweigen seiner Leute anzukämpfen: „Die Völker dieser Welt werden dem Todesengel nichts entgegensetzen können! Die Kriegsmaschinen, die aus dem letzten Brand übrig geblieben sind, reichen dafür keinesfalls aus! Nur ihr besitzt genügend Macht, den Xendoriern Einhalt zu gebieten! Ihr könnt euch doch nicht einfach nur in dieser Burg verstecken und zusehen, wie die Völker...!“


  „Noa!“ unterbrach ihn sein Vater streng. „Du kennst den Kodex unseres Ordens! Die Schenra-Vey mischen sich nicht in die Angelegenheiten der Normalgeborenen ein! Wir haben vor einem halben Jahrtausend diese Burg als unsere Zuflucht gewählt, weil uns die Normalgeborenen gejagt und vernichtet haben! Und seit damals hat sich nichts daran geändert!“


  Noa sah hilfesuchend seine Verlobte an. Auch wenn Lialis Gesicht scheinbar ausdruckslos blieb, er spürte die Zerrissenheit, die sich dahinter verbarg. Oder irrte er sich? Nach all den Jahren war sich Noa nicht mehr sicher, was Liali dachte. Er verfluchte die Tatsache, dass sie hier sein musste, denn das machte sie zu einer Mitschuldigen. „Ihr wollt also weiter hierbleiben und zusehen, wie die Welt in Flammen aufgeht?“ fragte er, obwohl er die Antwort schon kannte.


  „Ja“, ertönte die brummende Stimme eines anderen Ratsmitglieds. Es war ein alter, faltiger Ork mit gelben Hauern, der rechts neben Melvil stand. „Solange, bis Er auftaucht, um uns anzuführen.“


  „Skemm!“ rief Noa aus. „Warum begreift du nicht...?“


  „Nein, du begreifst nicht, mein Sohn“, sagte Melvil. Taya hörte unmissverständlich die Schärfe aus seinen Worten heraus. „Siehst du nicht die Zeichen? Der Überfall auf Minaskai, die Kriege, der Todesengel... Die Letzte Prophezeiung des Erlösers wird Wirklichkeit!“


  Noa schüttelte den Kopf. Dennoch fehlte es ihm an Kraft, dieser Behauptung entgegenzutreten. „Nein...“, flüsterte er.


  Taya zitterte immer noch. Sie spürte, dass sich etwas Großes in dieser Halle abspielte. Etwas Schreckliches.


  „Die Zeit ist gekommen“, fuhr das Ordensoberhaupt fort. „Der Zweite Weltenbrand hat begonnen. Dalan muss zurückkehren, um die Welt erneut zu retten. Nur wenn der Erlöser vorangeht, werden die Schenra-Vey ihm folgen.“


  Plötzlich entfachte wilder Zorn in Noa. „Ihr seid ja wahnsinnig!“ schrie er. „Euer Glauben hat euch blind gemacht!“ Doch als er sah, dass der Rat nicht auf seine Anklagen reagierte, wurde sein Tonfall wieder milder, flehender: „Bitte! Ihr allein habt die Macht, Elara aufzuhalten! Lasst Dalan ruhen! Ihr selbst bestimmt euer Schicksal! Noch ist es nicht zu spät! Wenn ihr jetzt eure Zurückgezogenheit aufgebt und euch dem Todesengel entgegenstellt, kann das Schlimmste verhindert werden!“


  „Noa“, sagte seine Mutter. Besorgnis und Bedauern standen in Amendas Gesicht. „Aus deinen Worten spricht nur die Angst! Du fürchtest dich davor, dein Schicksal zu akzeptieren! Aber du kennst die Prophezeiung! Du bist der Einzige, der diesen Krieg beenden kann! Seit dem Tag deiner Geburt ist es dir vorherbestimmt!“


  „Nein!“ schrie Noa. Dann konnte er nur noch flüstern: „Nein, das ist nicht wahr!“ Er bedeckte das Gesicht mit den Händen. Der Anblick brach Taya fast das Herz. In ohnmächtiger Wut ballte sie Fäuste, so sehr, dass es wehtat.


  „Wie könnt ihr nur so grausam sein?“ rief sie aus, erschrocken darüber, wie laut sie werden konnte. „Wie könnt ihr euren eigenen Sohn dazu zwingen, seine Seele zu verlieren?“


  Noa wollte seine Schülerin zurückhalten, doch das tat bereits ein anderes Ordensmitglied, der Ork Skemm: „Es ist dir nicht gestattet, zum Hohen Rat zu sprechen, Mädchen!“


  „Das ist mir egal!“ erwiderte Taya. „Euer Hoher Rat interessiert mich einen Dreck! Er ist nur eine Versammlung von Feiglingen!“


  Sie sah, welchen Zorn das hervorrief, aber es war ihr vollkommen gleichgültig. „Ihr versucht nur, eure Verantwortung auf einen anderen abzuwälzen!“


  „Taya!“ rief Noa und brachte die Elfe damit zum Schweigen, bevor sie sich in ernste Schwierigkeiten brachte. „Vergebt ihr!“ wandte er sich an den Rat.


  Noas Vater konnte mit Mühen seine Beherrschung waren. „Die Schenra-Vey haben fünfhundert Jahre lang auf die Rückkehr ihres Erlösers gewartet, mein Kind! Mit seinen prophetischen Gaben hat Dalan den Zweiten Weltenbrand vorhergesehen. Wir können uns nicht gegen das Schicksal stellen! Dalan muss zurück auf diese Welt gebracht werden, so wie er es prophezeit hat! Allein dafür existiert unser Orden!“


  „Aber vielleicht ist alles auch nur ein Zufall!“ erwehrte sich Taya verzweifelt. „Vielleicht ist es gar nicht der Brand, den Dalan gesehen hat! Die Zukunft ist nicht in Stein gemeißelt...!“


  „Der Hohe Rat hat entschieden“, beschloss Noas Vater. „Die Entscheidung, diesen Krieg zu beenden, liegt ganz allein bei dir, mein Sohn!“


  Noas Wangenmuskeln zuckten bei dem Versuch, seine Beherrschung zu bewahren. Er starrte seinen Vater an, und Taya erkannte Hass in seinen Augen; Hass und Trauer. Noa wollte etwas sagen, doch er musste zuerst tief Luft holen. Die Worte quälten sich schließlich aus seinem Mund: „Das Einzige, was ihr verdient, ist Verachtung. Könnte Dalan euch jetzt so sehen, er würde euch alle...“


  In dem Augenblick durchbrach ein gequälter Aufschrei die Stille der Sternenhalle und ließ alle zusammenfahren. Jeder wirbelte herum zu Noas Mutter. Amenda war zusammengebrochen und kauerte kraftlos auf dem Lichtkreis.


  „Mutter!“ rief Noa aus.


  „Er ist tot!“ schluchzte Amenda Endaris. Als sie ihr Gesicht hob, sah Taya, dass die Frau weinte. Dicke Tränen flossen über ihre welken Wangen. „Er ist tot!“


  „Wer?“ fragte Noa besorgt. Zusammen mit seinem Vater half er ihr auf. „Mutter, wer ist gestorben?“


  Amenda zitterte und schluchzte. „Dagul!“ klagte sie. „Er ist tot!“


  


  Die Reise der elfischen Armada näherte sich ihrem Ende. Der Abend senkte sich über dem Meer; es blieben nur noch wenige Stunden, bis die schwarzen Kriegsschiffe Berials Westküste erreichten.


  Mit jeder verstreichenden Minute wuchs die Spannung unter den Soldaten und Offizieren. Inzwischen sprach niemand mehr. Sämtliche Unterhaltungen hatten sich von allein eingestellt, in dem Augenblick, als der Kapitän über die Sprechrohre verkündet hatte, dass Berial in Sichtweite war. Jeder erwartete jederzeit ein Zusammentreffen mit der Küstenpatrouille der Xendorier.


  Garian war schon seit Stunden schlecht. Mit hastigen Atemzügen kämpfte er darum, sich nicht zu übergeben. Bald war der Moment gekommen, in dem er sich als Krieger erweisen musste, als Sturmklinge.


  Ich bin bereit, sagte er sich, immer und immer wieder. Ich kenne meine Fähigkeiten. Ich bin bereit!


  Warum war er dann so verdammt nervös? Bestimmt lag es an der verbrauchten Luft in dem Schiff. Mit Sicherheit war es keine Angst.


  Warum sollte er Angst haben?


  Kapitel 15: Tränen


  


  „Wie ist er gestorben?“ In Noas Stimme kämpften Wut und Trauer um die Vorherrschaft. Er schrie so laut, dass seine Eltern zusammenzuckten.


  Taya ging es genauso. Sie hatten ihren Mentor noch niemals so außer sich gesehen. Sie wünschte sich im Augenblick nichts sehnlicher, als irgend etwas für Noa tun zu können, doch sie musste schmerzlich einsehen, dass es nichts gab, das in ihrer Macht stand, um ihn zu trösten.


  Es war jetzt einige Minuten her, dass sie vor dem Hohen Rat gestanden hatten, nur um dort zu erfahren, dass all die Hoffnungen, die sie in die Schenra-Vey gesetzt hatten, umsonst waren. Die Nacht war mittlerweile über die Ordensburg hereingebrochen und die Fenster zeigten nur noch Schwärze.


  In Tayas Ohren brannte noch immer der entsetzliche Schrei von Noas Mutter; der Schrei, als die Frau erkannte, dass der Älteste ihrer beiden Söhne nicht mehr am Leben war. Sie hatte es irgendwie gewusst; die Magie hatte es ihr mitgeteilt, so wie damals, als Taya gespürt hatte, dass etwas mit Kelrik geschehen war; dass er gestorben war.


  Jetzt befand sie sich in Noas Quartier, umgeben von Bücherregalen und alten Möbeln. Der Raum wurde mit magischem Licht aus einem Kronleuchter erhellt, doch es war ein kaltes, trostloses Licht.


  Neben der Familie Endaris war auch Liali anwesend. Sie hielt sich genau wie Taya im Hintergrund auf, während Noa seine Eltern verhörte, verzweifelt nach Antworten suchend.


  Melvil und Amenda hielten sich gegenseitig im Arm; die Augen der beiden Menschen waren wund vor Tränen. Auch Liali blieb nicht unberührt von Daguls Schicksal. Doch selbst während sie leise weinte, blieb ihr Gesicht so wunderschön wie die Sonne.


  Trotz allem fand Taya es schwer, Mitgefühl mit diesen Leuten zu entwickeln. Sie haben Noa verraten. Vielleicht ist das jetzt die angemessene Strafe.


  Während sie mit ansehen musste, wie das Schicksal Noa quälte, war ihr selbst zum Heulen zumute, doch sie tat alles, um ihre wahren Gefühle vor den drei Fremden zu verbergen, und wünschte sich, sie würden sie und ihren Mentor endlich allein lassen.


  „Mutter!“ rief Noa aus. „Wie ist Dagul gestorben?“


  „Das kann ich dir nicht sagen“, antwortete Amenda mit gequälter Stimme. Sie hielt den Blick gesenkt, und Taya sah Tränen, die über ihre Wangen rannen und zu Boden tropften. „Ich weiß nur, dass... dass er nicht mehr...“ Sie brach ab, als ein Weinkrampf sie packte. Noas Vater nahm sie schützend in den Arm.


  „Aber wo war er? Wo habt ihr Dagul hingeschickt?“


  „Er befand sich auf einer Beobachtungsmission in der Außenwelt“, sagte sein Vater, während er seiner Frau über das Haar streichelte.


  „Aber wo genau? Verflucht, jetzt sagt es endlich!“


  Sein Vater zögerte, was Noa nur noch wütender machte. Taya zuckte erneut zusammen, als Noa mit einer Kraftwelle den Tisch umwarf. Das Möbel flog durch den Raum und landete krachend auf dem Boden. Eine Vase zerbrach. „Sagt es mir!“


  Melvil Endaris konnte seinem Sohn nicht in die Augen sehen. „Minaskai. Wir haben ihn nach Minaskai geschickt. Dort sollte er... uns Nachrichten vom Krieg bringen.“


  Noa erstarrte. Fassungslos fragte er: „Minaskai, mitten ins Herz des Feuers? Ihr habt euren eigenen Sohn in den Tod geschickt?“


  „Noa“, begann sein Vater, doch sein Sohn schnitt ihm das Wort ab: „Geht!“ befahl Noa wütend.


  „Mein Sohn, wir...“


  „Verschwindet!“


  Taya ächzte, als der ganze Raum erbebte. Bücher fielen aus den Regalen, Bilder stürzten von den Wänden. Sie und Liali konnte sich gerade so auf den Beinen halten, doch Melvil und Amenda hatten nicht so viel Glück. Starke, konzentrierte Magie durchströmte das Zimmer wie ein Orkan. Voller Angst blickte Taya zu ihrem Mentor auf.


  „Noa!“ rief Melvil verzweifelt gegen das Poltern und Dröhnen an. „Mein Sohn, komm zur Vernunft!“


  „Ich will euch nicht sehen! Verschwindet!“ Unkontrollierte Energie verlieh dem Beben noch mehr Gewalt. Noa begann zu schreien, doch bald wurde er von Tränen erstickt.


  Glas zersprang; es schien, als würde der Boden jeden Moment aufbrechen, um Noas Eltern zu verschlingen. Mehrere Röhren des Kronleuchters explodierten, Glassplitter und Leuchtflüssigkeit verteilten sich im Raum.


  Taya kauerte sich zusammen und hielt den Arm schützend über das Gesicht, Liali tat es genauso. Taya konnte sehen, wie Splitter und Flüssigkeit von einem unsichtbaren, magischen Schild abgewehrt wurden, den Noas Verlobte reflexartig errichtet hatte. Oder war sie selbst es gewesen? Sie wusste es nicht.


  Als Melvil und Amenda einsahen, dass es zwecklos war; dass ihre Gegenwart ihrem Sohn noch mehr Schmerzen bereitete, entschieden sie sich, zu gehen. Nachdem sie verschwunden waren, ebbte das Beben ab, die fokussierte Magie schien sich aufzulösen. Es kehrte wieder Ruhe ein.


  Noa fiel entkräftet auf die Knie und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Taya wollte zu ihm, ihm aufhelfen, doch etwas hielt sie zurück, als befürchtete sie jeden Moment einen neuen Ausbruch seiner Wut. Was kann alles geschehen, wenn ich die Kontrolle verliere? dachte sie verängstigt. Wer immer sich in meiner Nähe befindet, könnte sterben!


  „Noa!“ Liali schritt auf ihn zu, sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren.


  „Geh, Liali“, antwortete Noa, ohne sein Gesicht zu zeigen.


  „Aber...!“


  „Du hast mich verraten!“ Das Sprechen schien ihm Qualen zu bereiten. „Du warst die ganze Zeit auf ihrer Seite. Ich will dich nicht mehr sehen! Geh.“


  „Aber meine Stimme hätte im Rat kein Gewicht gehabt!“ wehrte sie sich verzweifelt. „Sie hätten mir nicht zugehört!“


  „Geh jetzt!“


  Liali schien sich erneut dagegen widersetzen zu wollen. Erst warf sie einen Blick zu Noa, dann zu Taya. Schließlich sah sie ein, dass es sinnlos war, und kam sie der Aufforderung ihres Verlobten nach. Ohne zurückzublicken, verließ sie mit eiligen Schritten das Zimmer. Doch Taya hatte ihre Tränen gesehen.


  Nun waren nur noch Schülerin und Mentor übrig. Völlig unerwartet stand Noa auf. Ohne ein Wort verließ er Taya und schloss sich in seinem Schlafgemach ein. Dort hörte sie ihn weinen. Als wäre ein Damm gebrochen, entlud sich all sein Zorn und seine Trauer aus Noas Herzen. Erschreckt hörte sie Gegenstände, die durch gegen die Wände knallten.


  Minuten vergingen, sie zogen sich wie eine Ewigkeit hin. Taya wusste nicht, was sie tun sollte. Sie fürchtete sich davor, Noa zu folgen, weil sie Angst hatte, er würde auch sie verstoßen. Aber andererseits konnte sie sein Klagen nicht mehr verkraften. Sie musste irgend etwas für ihn tun, ihn irgendwie trösten! Sie hatte das Gefühl, wenn er noch länger in diesem Abgrund gefangen blieb, würde er sich etwas antun!


  Ich muss zu ihm!


  Also stand sie auf und durchquerte den verwüsteten Raum. Die Schiebetür zu Noas Schlafgemach war verschlossen, doch die Magie half ihr, dieses Hindernis zu überwinden.


  Sie fand Noa auf dem Boden kauernd vor, die Arme um die Knie geschlungen und das Haupt gesenkt. Sein Körper bebte vor Zorn und Trauer. Er heulte und schluchzte, wie ein kleines Kind.


  Ich habe ihn noch nie weinen sehen.


  Als Zeuge seiner Raserei lag die halbe Einrichtung des Gemaches in Trümmern. Ein kleiner Tisch war umgestoßen, die Schlafmatte, Kissen und Decke in dem großen Raum verstreut, Bilder von den Wänden gerissen.


  „Noa...“


  „Bitte lass mich allein, Taya.“ Noa saß mit dem Rücken zu ihr, als wollte er sein Gesicht vor ihr verstecken. Seine Stimme klang so ohnmächtig und schwach: „Ich will nicht, dass du mich so siehst.“


  „Ich...“


  „Geh jetzt! Bitte!“


  „Ich lasse dich nicht allein!“ Sie hockte sich neben ihn, wollte ihm in die Augen sehen, wollte ihm zeigen, wie ernst es ihr war. Sie wollte Noas Hand berühren, doch er zog sie fort.


  „Ich will jetzt allein sein. Bitte.“


  „Aber... wer soll dich dann beschützen?“


  Sie war erleichtert ein kurzes Auflachen von Noa zu hören, auch wenn es alles andere als amüsiert klang – aber wenigstens lachte er sie nicht aus. Doch dann packte ihn erneut ein Weinkrampf und Taya nahm ihren Mentor und streichelte ihm durch das lange Haar, während Tränen über ihre Wangen liefen.


  „Sie haben ihn einfach sterben lassen! Sie haben ihn in das Feuer geschickt!“ Noas Stimme brach, er rang nach Atem. „Nichts ist mehr, wie es war!“ klagte er. „Sie sind... alle so fremd geworden...“ Die Wort waren kaum zu verstehen. Schließlich sank er in sich zusammen, kraftlos, ausgezehrt.


  „Alles wird gut“, flüsterte Taya. „Hörst du? Alles wird wieder gut.“


  Aber sie konnte selbst nicht daran glauben...


  Kapitel 16: Die dunkelste Nacht


  


  Das Auge begann zu glühen, und der geisterhafte Doppelgänger des Ersten Kriegsmeisters von Xendor, Kelrik Daralos, erschien inmitten des Schmetterlingsgartens. Die weichen Strahlen der Nachmittagssonne, die durch das gewaltige Oberlicht leuchteten, schienen durch den großen, bärtigen Mann hindurch wie durch Seide.


  „Was gibt es, Kriegsmeister?“ fragte Kaiserin Elara – an diesem Abend in Türkis und Blau geschminkt – allerdings ohne in Daralos’ Richtung zu schauen. Denn im Augenblick erwies sie einem ihrer Hofmaler die außerordentliche Ehre, die zukünftige Herrscherin der Welt portätieren zu dürfen.


  „Malt weiter!“ befahl Elara dem Mann, als der Künstler kurz innehielt. „Ich sitze hier schon seit drei Stunden, ich habe keine Lust, das alles noch länger hinauszuzögern!“


  Der Hofmaler nickte eifrig und schwang wieder den Pinsel über die große Staffelei.


  „Ihr dürft sprechen, Kriegsmeister“, sagte die Kaiserin.


  Daralos’ Stimme klang unangemessen nüchtern, als er ihr die Mitteilung machte: „Gebieterin, die Flotte des Gegners wird in knapp zwei Stunden die Küste von Minaskai erreichen.“


  „Ach ja. Die ‚Befreiuungsarmee‘ der Spitzohren.“ Elara zog eine Augenbraue hoch, bemühte sich aber ansonsten, sich nicht zu rühren, um dem Künstler seine Arbeit nicht allzu schwer zu machen. „Es wurde auch langsam Zeit, nicht wahr?“ Ihre hellbau bemalten Lippen verzogen sich zu einem bösen Grinsen. „Es ist nur schade, dass sie von allein von meiner Machtübernahme erfahren haben. Ich hätte es ihnen so gern selbst mitgeteilt. Aber gut... ist alles vorbereitet?“


  Daralos nickte ergeben. „Wie es der Wunsch meiner Gebieterin war, habe ich einen Großteil der Küstenpatroullien zurückgerufen, bis auf einige wenige, um den Gegner in falscher Sicherheit zu wiegen. Die Flotte wird so gut wie ungehindert auf das Festland gelangen, wo meine Truppen bereits in Stellung gegangen sind. Die Elfen laufen direkt in ihr Verderben.“


  „Gut – ich habe gesagt, mal weiter, du Idiot! – Ihr wisst, wie wichtig es ist, dass wir unseren spitzohrigen Gästen einen angemessenen Empfang bereiten.“ Elara kicherte in sich hinein und der Kriegsmeister setzte seinerseits ein Grinsen auf.


  „Es wird mir ein Vergnügen sein, Gebieterin.“


  „Benötigt Ihr die Unterstützung des Todesengels?“


  „Ich denke nicht, Gebieterin. Meine Truppen könnten ein wenig Übung gut gebrauchen.“


  „Gut, dann geht jetzt, Kriegsmeister“, befahl Elara. „Berichtet mir, wenn unsere Gegner nicht mehr sind.“


  „Eure Majestät...“ Daralos verneigte sich und sein Abbild verblasste.


  


  Es gab nur wenige xendorische Schiffe, die sich der elfischen Armada entgegenstellten. Und sie wurden vernichtet, bevor sie das Festland warnen konnten.


  Drei Stunden vor Mitternacht legte das erste Schiff der Armada vor der Küste von Minaskai an, andere folgten nur Minuten später. In Abständen von mehreren Meilen wurde die gesamte Küste von den mächtigen Kriegsschiffen in Beschlag genommen. Nur der Mond, die Sterne und das rauschende Meer schienen Zeuge dieses Vorgangs zu sein.


  Nun ist es so weit, dachte Garian in seiner Kabine. Er und die anderen Soldaten strömten in die Landungsboote der Vankir, die sofort zu Wasser gelassen wurden, nachdem jedes von ihnen fünfzig Kämpfer in sich aufgenommen hatte.


  Kurz darauf glitten die Boote auf den Strand. Den Harnisch um den Brustkorb geschnallt, den Helm auf dem Kopf und den Griff des Schwertes fest in der Hand, marschierte Garian in den Reihen seiner Kameraden an Land.


  Würzige Seeluft und ein rauher, nasskalter Wind empfing die Krieger. Am Himmel türmten sich finstere Wolken. Ein Unwetter zog auf.


  Ich bin wieder Zuhause, dachte Garian. Doch irgendwie kam ihm das alles sehr fremd vor:


  Vor seinen Augen erstreckte sich der mit knirschenden Kies und groben Sand bedeckte Strand, dahinter eine flache Grasebene. Das rauhe Land der Küste. Auf lange Sicht gab es keine Zeichen von Behausung, aber Garian wusste, dass ganz in der Nähe die Stadt Bahal lag, die nach dem Plan der Generäle von der Befreiungsarmee besetzt und zum Stützpunkt ausgebaut werden sollte.


  Die Weißen Ritter und die ausländischen Soldaten in ihrer Mitte formierten sich am Festland und warteten das Eintreffen der anderen Landungsboote ab. Stück für sich formierte sich die Befreiungsarmee der Elfen.


  Während er auf den Befehl zum Abrücken wartete, rief sich Garian noch einmal alle Einzelheiten des geplanten Feldzuges ins Gedächtnis:


  Seine Kompanie mit dem Namen Morgenstern würde in Richtung Bahal marschieren. Der Rest der Streitmacht würde an anderen Stellen quer über das Land ziehen – wie ein Schwarm zorniger Hornissen, dachte er. Einem Orkan gleich würden sie von Westen nach Osten über Minaskai fegen und es von den Xendoriern säubern. Je mehr feindliche Truppen in Gefechte verwickelt wurde, desto mehr wurde seine Stärke aufgeteilt. So weit, so gut.


  Die Morgensternkompanie bestand aus dreitausend Rittern. Und mit ihnen kam eine besondere Überraschung für die Xendorier:


  Wenn er nach links und rechts blickte, erkannte Garian in einigen Meilen Entfernung die anderen Kriegsschiffe, die entlang der Küstenlinie vor Anker lagen. Sie ähnelten nichts so sehr wie tiefschwarzen Seeungeheuern, deren massige Körper das weiche Mondlicht zu verschlucken schienen. Noch immer fuhren Landungsboote gen Küste, ihre magischen Lichter glühten in der Nacht wie Leuchtkäfer.


  Das Schiff, dass der Vankir am nächsten war, entlud gerade zwei Kriegsmaschinen, die es quer über den Ozean transportiert hatte. Von Elfen in ihrem Inneren gesteuert, zwängten sich die Metallungeheuer aus einer gigantischen Klappe am Schiffsbug und stampften wie monströse Spinnen über das seichte Wasser vor der Küste. Ihre Zyklopenaugen leuchteten bedrohlich in der Dunkelheit. Die Maschinen marschierten auf die stillstehenden Reihen der Weißen Ritter zu, ihre Schritte brachten die Erde zum Beben.


  Garian blickte zu den Stahlgiganten auf und schluckte. Die Maschinen waren wirklich furchterregend. Gleichzeitig fand er ihren Anblick beruhigend, denn mit den Kriegsmaschinen auf ihrer Seite würde es endlich zu einem fairen Kampf kommen.


  Aber eigentlich konnte von Fairness nicht die Rede sein, überlegte Garian. Denn jetzt standen den Xendoriern die vereinten Streitkräfte von fünf Königreichen gegenüber.


  Wir können nur gewinnen! Uruk hat sich geirrt! Die Xendorier haben keine Chance!


  


  Schließlich entluden die schweren Wolken ihre Last; das Unwetter, das Garian vorhergesehen hatte, brach als ausgewachsene Sintflut über die marschierende Morgensternkompanie herein. Regen prasselte unaufhörlich auf seinen Helm; er hätte ihn schon lange abgenommen, wenn ihn das Ding nicht davor bewahrt hätte, vollkommen nass zu werden. Eingehüllt in seinen Ledermantel, marschierte er unaufhörlich weiter, während sich der Boden in Schlick verwandelte, der an seinen Stiefeln saugte. Durch den Regenschleier sah er fast gar nichts, abgesehen von der magischen Fackel in hundert Schritten Entfernung, welche die Streitmacht in Richtung Bahal führte.


  Bald kommt es zur ersten Schlacht, überlegte Garian, vor Kälte schlotternd. Wir werden die Stadt sicher nicht so einfach übernehmen können. Bestimmt sind dort xendorische Soldaten stationiert.


  Er schreckte zusammen, als der erste Donner am Himmel explodierte. Reiß dich zusammen, Garian. Wie willst du gegen die Xendorier antreten, wenn du dir schon bei einem einfachen Gewitter in die Hosen scheißt?


  In der nächsten Sekunde zischte ein weißglühender Blitz über den Himmel. Für einen Moment war alles taghell, und Garian erkannte genau die vor ihnen liegende Grasebene und die dunklen, hier und da mit Lichtpunkten gesprenkelten Umrisse der Stadt am Horizont. Dann kehrte die Dunkelheit zurück und seine einzige Orientierungsmöglichkeit war die magische Fackel am Kopf der Streitmacht.


  Trotzdem, das Unwetter machte ihn nervös. Um sich Mut zu machen, und seinen Geist vom Zweifel zu säubern, ging er im Gedanken alle Kampfübungen durch, die Kelrik ihn gelehrt hatte.


  Ich bin bereit, sagte er sich. Es gibt kein Zurück mehr. Aber egal, was kommt, ich werde kämpfen, wie du es mich gelehrt hast, Vater!


  


  Bahal kam immer näher. Trotz des Regenvorhangs sah Garian deutlich das Licht von Straßenlaternen hinter den dunklen Stadtmauern leuchten. Bahal war keine große Stadt – sie hatte vielleicht nur die Ausmaße des Elfenviertels von Dayrelia, mit vielleicht tausend Einwohnern, oder weniger. Er sah Fachwerkhäuser mit spitzen, braunen Dächern; das größte Gebäude maß gerade mal zwei Stockwerke. Eine Stadt, die sich vor dem kalten Regenguss und dem Gewitter duckte.


  Nirgendwo gab es eine Spur xendorischer Truppen.


  Als Garian das erkannte, entspannte er sich. Es würde einfach sein, Bahal zu übernehmen. Die Bürger der Stadt konnten ihnen möglicherweise Informationen über die xendorischen Streitkräfte geben. Dann konnten die Elfen ihre eigenen Streitkräfte der Situation gemäß neu formieren. Und vielleicht hatte sich auch dieses verfluchte Unwetter bald ausgetobt.


  Dennoch gab es etwas, das Garian störte: Bis jetzt war alles viel zu einfach abgelaufen. Er fragte sich, ob die elfischen Generäle das genauso sahen...


  


  Zusammen mit den Weißen Rittern schritt Garian durch das westliche Stadttor. Es war breit genug, um zehn Soldaten ohne Gedränge hindurchmarschieren zu lassen. „Morgensternkompanie, verteilen!“ rief Hauptmann Telwyn seinen Leuten von seinem Ross her zu. „Sucht die Stadt nach Fallen ab!“


  Also schwärmten die Krieger über Bahal aus.


  Beinahe automatisch gesellte sich Garian zu einer Fünfergruppe freiwilliger Kämpfer, die mit ihren einfachen Brustpanzern, Mänteln und Helmen wie bunte Hunde unter den Reihen der Weißen Ritter hervorstachen. Die Gruppe bestand aus einem großen Ork, durch dessen Schweinenase sich ein Metallring zog; einer braunhaarigen, menschlichen Soldatin mit dem Körper einer Bergarbeiterin; zwei Elfen, nur wenige Jahre älter als Garian und offensichtlich Geschwister, und einem bärtigen Menschen, dessen langes Haar schwarz wie Kohle war. Sie alle stammten aus Dayrelia; Garian kannte sie von den langen Tagen im Bauch des Kriegsschiffes, und wusste, dass sie genau wie er von dem Wunsch beseelt waren, die Xendorier für ihren feigen Überfall auf ihre Heimat büßen zu lassen. Und er wusste auch, dass er Jüngste der Gruppe war und gleichzeitig derjenige mit der besten Kampfausbildung.


  Auf den Straßen wirkte alles ruhig. Innerlich angespannt und mit höchster Wachsamkeit ließ Garian seinen Blick über die überfluteten Pflasterstraßen schweifen. Er sah das Feuer der Laternen zittern. Regenwasser strömte von den Dächern, durchnässte den Boden in den Gärten und raschelte in den Kronen der Bäume, die die Hauptstraße säumten. Die Fensterläden waren selbstverständlich bei diesem Wetter geschlossen. Es gab nichts, was Garian als verdächtig oder gar gefährlich ins Auge sprang. Und doch konnte er sich nicht gegen das flaue Gefühl in seinem Magen wehren.


  Immer wieder rezitierte er einen Grundsatz der Sturmklingen: Es gibt nichts zu fürchten, außer der Furcht selbst. Es gibt nichts zu fürchten, außer der Furcht selbst. Es gibt nichts zu fürchten...


  „Sieht aus wie eine Geisterstadt“, murmelte die menschliche Soldatin, Dschila, die rechts neben Garian marschierte. „Mir gefällt das nicht.“


  Sie hat recht, dachte Garian, während er sich umsah. Alles ist so leer. Selbst bei Nacht befinden sich wenigstens ein paar Leute auf den Straßen, und seien es nur Bettler. Und wo sind die Stadtwächter? Was ist hier los? Sein Brustkorb schien sich zu verengen. Ihm war, als rieselten Kieselsteine in seinen Magen.


  Er ließ kurze, prüfende Blicke durch die Reihen seiner fünf Kameraden schweifen. Sie schienen alle ähnliche Gedanken zu hegen wie er. Einige griffen bereits nach ihren Waffen, als fürchteten sie, jede Sekunde aus dem Hinterhalt angegriffen zu werden. Bei manchen – wie den zwei Elfengeschwistern – sah es aus, als wollten sie sich in ihren Rüstungen verkriechen, wie Schildkröten in ihrem Panzer.


  Schließlich drehte Garian sich um, er blickte zurück zum Stadttor, durch das sie gekommen waren. Dort sah er eine der elfischen Kriegsmaschinen geräuschvoll im Regen umherstolzieren, als mache das Stahlungeheuer einen Spaziergang um die Stadtmauer. Die anderen Monster mussten sich in der Nähe befinden. Unser Rücken ist gedeckt, dachte er und gestattete sich, aufzuatmen. Die Xendorier haben ihre Leute wohl kaum in den Häusern versteckt. Also hatten sie im Grunde genommen nicht viel in dieser verlassenen Stadt zu fürchten.


  Und dennoch schien sich sein Magen weiterhin mit Steinen zu füllen.


  Die sechs Kämpfer aus Dayrelia folgten einer engen Seitenstraße.


  Regenwasser plätscherte von den Dächern in die Gosse und bildete kleine, aber reißende Flüsse in den Rinnsteinen. Garian verlor beinahe die Nerven vom ewigen Getrommel des Regens auf seinem Helm. Pling-pling-pling. Er wünschte sich, irgendwo anders zu sein, wo es wärmer war und vor allem heller.


  „Mir gefällt das nicht“, murmelte die Soldatin neben ihm immer wieder, während sie an den Häusern vorbeizogen. „Mir gefällt das ganz und gar nicht.“


  Kann sie nicht damit auf hören, das andauernd zu sagen? dachte Garian. Es reichte, wenn er dieses Gefühl hatte.


  Schließlich knurrte der bullige Orksoldat mit dem Nasenring: „Jetzt halt den Mund, Dschila!“


  „Vielleicht sind die Bewohner geflohen“, meinte jemand hinter Garian. Es war der bärtige Mensch. Der Regen hatte seine langen Haare zu schwarzen Strähnen verklebt. „Ich meine, als die Xendorier in Minaskai eingefallen sind. Vielleicht ist das wirklich eine Geisterstadt!“


  „Und warum sind dann die Laternen an, du Idiot?“ brummte der Orksoldat zurück und brachte seinen Kameraden zum Verstummen.


  „Wir laufen in unser Verderben“, flüsterte die Frau namens Dschila. „Rûn, lass uns umkehren!“


  „Jetzt sei schon still!“ befahl der Ork.


  „Hört ihr das?“ fragte Garian plötzlich. Seit langem waren es seine ersten Worte. Die Blicke der anderen richteten sich auf ihn. „Was ist das für ein Geräusch?“


  Die Soldaten hielten inne, warfen wachsame Blicke in alle Richtungen und lauschten.


  Sie hörten den Regen prasseln, trommeln und plätschern, und wie der Wind durch die engen Häuserzeilen heulte. Und irgendwo, aber nicht weit entfernt, vernahmen sie das gedämpfte Stampfen einer umherwandernden Kriegsmaschine. (Eine der unseren, erkannte Garian). Darüber hinaus nichts.


  „Hör auf damit, Junge“, mahnte ihn der Ork, Rûn. Das große, muskelbepackte Geschöpf mit den gorillagleichen Armen ragte plötzlich neben Garian auf und blickte ihn aus in tiefen Höhlen liegenden Augen finster an. „Wenn du uns Angst machen willst...!“


  „Nein!“ wehrte sich Garian. „Hört doch!“


  Da war es wieder! Garian strengte sich an, alle anderen Geräusche auszusperren und sich nur auf das eine zu konzentrieren. Es klang wie ein Lachen, gar nicht weit entfernt!


  Wenigstens schienen ihm die anderen jetzt zu glauben.


  „Was ist das?“ fragte Dschila.


  „Es kommt aus dieser Richtung!“ sagte ein anderer Soldat – einer der Elfen. Er deutete auf die vor ihnen liegende Straße.


  „Also ist doch jemand hier“, knurrte Rûn.


  Die Truppe setzten sich in Bewegung. Sie hielten ihre Waffen so fest in den Händen, dass die Knöchel weiß vorstachen oder – wie im Fall des Orks – sie den Schwertgriff beinahe zerquetschten.


  Garians Puls dröhnte in seinen Ohren. Die Soldaten fanden ein typisches Fachwerkhaus, mit zugeschlagenen Fensterläden, am Ende der Straße, nahe der Stadtmauer. Darin erschallte das Lachen.


  Garian verengte die Augen zu misstrauischen Schlitzen, er spürte eine erneute Gänsehaut, die ihn zittern ließ. Hinter einem der geschlossenen Fenster sah er einen dünnen Streifen Licht. Kein Zweifel: irgendjemand war dort drin!


  Rûn warf seinen riesenhaften Leib mit aller Wucht gegen die einfache Holztür des Hauses, die unter seiner Last nachgab und nach innen aufbrach. Mit gezogenen Waffen durchquerten die sechs Soldaten den kurzen Flur, der zu einem Raum führte, dessen Tür einen Spalt breit offenstand. Dahinter strahlte Licht. Von hier nahm das Lachen seinen Ursprung.


  Garians sträubten sich die Nackenhaare. Es klang wie das Gelächter eines Irren.


  Im nächsten Moment hatten sie die Tür aufgerissen und stürmten die beleuchtete Stube dahinter. Garian stellte fest, dass er ganz automatisch handelte, wie eine Maschine.


  „Waffen fallenlassen!“ brüllte der Ork in den Raum.


  Ein einziges Wesen bewohnte die Stube. Es war ein dünner Mensch, rothaarig, mit einem ausgezerrten Gesicht. Er schien unbewaffnet. Die graue Jacke und Hose die er trug, wirkten wie die Kleidung eines Hafenarbeiters, aber seine Stiefel und sein Gürtel waren Teil einer Wolfsrüstung der xendorischen Armee. Als die Tür aufschlug und die sechs Kämpfer mit gezogenen Waffen eintraten, war er für einen Augenblick geschockt. Doch dann fing er sich bemerkenswert schnell und stieß ein trockenes Lachen aus.


  „Ihr seid zu spät“, meinte er. Seine Stimme war hell und von dem kehligen Dialekt der Xendorier gefärbt. Donner folgte seinem letzten Wort als Echo – draußen schien das Gewitter einem neuen Höhepunkt entgegenzustreben.


  Es schien den Xendorier kein bisschen zu stören, dass ihn sechs bewaffnete, feindliche Soldaten umringten –einer davon immerhin ein Ork, der ihn mit bloßen Händen auswringen konnte, wie ein nasses Handtuch. Stattdessen lachte er.


  Was ist das für ein Verrückter? fragte sich Garian, verwirrt und misstrauisch zugleich. Und obwohl der Mann scheinbar unbewaffnet war, blieb der Junge auf der Hut. Er hielt sein Schwert fest in beiden Händen, bereit, sofort zuzustechen, falls es nötig wurde – wenngleich er betete, dass es nicht dazu kommen musste.


  „Ihr seid zu spät“, wiederholte der Xendorier. Erneut schüttelte ihn ein Lachanfall. „Ich meine, ihr habt nicht die geringste Chance!“


  „Was meinst du damit?“ brüllte Rûn, der Ork zornig und packte den Kerl beim Kragen. Der Riese zog den Rotschopf an sein vernarbtes Gesicht, so dass der Xendorier den Boden unter den Füßen verlor. Und doch konnte der Mensch darüber nur lachen, selbst als der Ork ihn wie wild schüttelte.


  „Rede, du Mistkerl – wovon schwafelst du?“


  Der Xendorier kicherte in sich hinein. „Der Kriegsmeister wusste genau, dass ihr hierherkommen würdet! Und er hat euch in dieser Stadt ein kleines Willkommensgeschenk hinterlassen! Als ihr kamt, habe ich alles in die Wege geleitet. In wenigen Sekunden wird der Dämmer genug Energie haben, um eure kleinen Spielzeuge da draußen lahmzulegen! Ihr habt verloren, Abschaum!“


  „Was für ein Dämmer?“ knurrte Rûn den Xendorier an. „Rede, du Krillit, oder ich werde dir dein krankes Hirn zerquetschen!“


  „Ihr werdet es sehen!“ antwortete der Verrückte. „Gleich! Aber dann wird es zu spät sein! Der Dämmer befindet sich unter diesem Haus! Aber selbst wenn ihr ihn findet und zerstört, sind eure Maschinen am Ende! Gleich, gleich ist es so weit!“ Gelächter schüttelte ihn. „Oh, ihr wart so berechenbar! Jetzt werden Kaiserin Elaras Streitkräfte euch dafür bezahlen lassen! Die Wolfsarmee wird...!“


  Rûn schlug ihm mit der mächtigen Faust ins Gesicht. Der irre Xendorier verstummte augenblicklich und sackte ohnmächtig auf den Bodendielen zusammen, als der Riese ihn losließ.


  Garian war bereits losgerannt. „Ich warne den Hauptmann!“, rief er seinen Kameraden zu. „Sucht ihr dieses Dämmer-Ding! Vielleicht ist es noch nicht zu spät!“


  Damit stürmte er aus dem Haus. Doch in dem Augenblick, als er zurück auf die verregneten Straßen trat, ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen ganz in der Nähe. Garian fuhr zusammen und hielt sich die Ohren zu. Ihr Götter, was ist das?


  Erschrocken wirbelten die Soldaten herum, nur um zu sehen, wie eine ihrer Kriegsmaschinen wie ein gefällter Baum von außen über die Stadtmauer gekracht war und zusammen mit der Mauer ein Häuserdach eingerissen hatte. Das rote Zyklopenauge des Metallmonsters war erloschen. Die Maschine war tot.


  Sofort ertönten von überall in der Stadt die Rufe von Weißen Rittern:


  „...was ist los?“


  „... magische Fackeln funktionieren nicht...!“


  „Was ist mit den Maschinen?“


  „...stehen hier völlig im Dunkeln!“


  „...Kriegsmaschinen sind zerstört!“


  Ihr Götter, nein! Garian zitterte am ganzen Leib, während sein Herz drohte, zu explodieren. Er hatte eine dunkle Ahnung von dem, was geschehen war: Die Kriegsmaschinen, die magischen Fackeln – das alles funktionierte mit Magie! Irgend etwas – der Dämmer, von dem der Irre gefaselt hatte! – hatte die Magie irgendwie ausgeschaltet!


  „Wir müssen aus der Stadt raus!“ rief er seinen Kameraden zu und drängte sich an ihnen vorbei. „Wir sitzen in der Falle!“


  Atemlos rannte er die Straße entlang, stapfte durch tiefe Pfützen und streifte andere Soldaten, die noch immer nicht begriffen, was geschehen war.


  Schließlich fand er Hauptmann Telwyn, der auf seinem schwarzen Pferd saß. Der Elfenkrieger beobachtete voll unverhohlenen Entsetzen eine weitere Kriegsmaschine, deren stählerner Riesenkörper bewegungslos vor dem Stadttor lag, als habe man ihr das Leben ausgesaugt. Bei ihrem Sturz hatte die Maschine zwei seiner Männer unter sich begraben. Jemand schrie nach einem Arzt.


  Als Garian seinen Befehlshaber erreichte, erhielt Telwyn gerade Bericht von einem anderen Weißen Ritter: „Herr, sämtliche Kriegsmaschinen haben gleichzeitig den Geist aufgegeben und sind unter der Last ihres eigenen Gewichtes zu Boden gekracht! Nichts funktioniert mehr, nicht einmal die magischen Fackeln!“


  Garian drängte sich bis zum Hauptmann vor. „Herr!“ rief er. „Wir müssen die Stadt sofort verlassen!“


  Der Elfenkrieger auf seinem Pferd fuhr zu Garian herum. Sein Gesicht war auf einmal wie aus weißem Marmor gemeißelt und verlangte nach einer Erklärung.


  Garian verlor fast seine Stimme, als er rief: „Die Xendorier haben irgendeine Maschine aufgestellt! Sie macht die Magie unwirksam! Sie...!“


  Noch bevor er seinen Satz beendet hatte, brüllte Hauptmann Telwyn: „Rückzug! Alle Mann – Rückzug!“


  Fanfaren wurden geblasen, um das Signal an alle Soldaten weiterzugeben. Doch da war es bereits zu spät.


  


  Getrieben von donnernden Fanfaren flohen die Weißen Ritter in Scharen aus der Stadt, gezwungen, ihren einstmals mächtigsten Trumpf bewegungslos zurückzulassen. Sie versuchten, der Falle zu entkommen, ohne zu wissen, dass sie bereits zugeschnappt war.


  Wir sind wie dumme Kinder darauf hereingefallen, dachte Garian, während er durch das Stadttor rannte. Jetzt sind wir völlig wehrlos!


  „Garian!“


  Plötzlich glaubte er eine Stimme zu hören, die ihn rief. Er tat dies zunächst als Sinnestäuschung ab, aber als er erneut seinen Namen hörte, drehte er sich um. Aus der Horde flüchtender Soldaten rannte eine kleine Gestalt direkt auf ihn zu. Nein, das kann nicht sein! Garian war überzeugt, das seine strapazierten Nerven ihm einen grausamen Streich spielten.


  „Garian!“


  Ein pummliger Ork, einen Kopf kleiner als er selbst, drängelte sich durch die Reihen der Weißen Ritter. Sein Regenmantel war vollkommen durchnässt und der tellerförmige Helm lag wie eine Suppenschüssel auf seinem Kopf. Das Schwert an seinem Gürtel schien wie ein lästiges Anhängsel. Er sah aus wie ein Kind, das Soldat spielen wollte, aber in dieser Rolle wie ein Clown erschien.


  „Garian, warte!“


  Völlig atemlos blieb Uruk Utka vor dem Menschenjungen stehen. Der Ausdruck der großen, namenlosen Furcht auf seinem breiten Gesicht wurde für einen Augenblick zu unendlicher Erleichterung. „Den Göttern sei Dank, dass ich dich gefunden habe!“ Er schenkte dem immer noch verblüfften Menschenjungen ein zaghaftes Lächeln.


  Garian reagierte allerdings nicht so, wie er es erwartet hatte: „Du Idiot!“ brüllte er. „Du verdammter Idiot! Warum bist du mitgekommen! Jetzt werden wir beide sterben! Du... arrrh! – du Idiot!“ Garian bebte vor Wut, während der kleine Ork in der tragikomischen Verkleidung eines Soldaten vor ihm stand und ihn aus ängstlichen Augen ansah. Ein Blitz zuckte durch die Nacht, Donner tobte. Weiße Ritter und die wenigen freiwilligen Kämpfer rannten an dem Mensch und dem Ork vorbei, ohne sie zu beachten.


  Noch bevor Uruk etwas sagen konnte, rannte Garian auf den kleinen Ork zu und umarmte ihn heftig. „Es tut mir leid, Uruk“, heulte er und zog die Nase hoch. „Es tut mir leid.“


  Er vergaß all seinen Zorn. Für diesen einen Augenblick war er einfach nur glücklich, nicht allein zu sein. Uruk war bei ihm. Trotz allem, was geschehen war, und den schrecklichen Dingen, die ihnen noch bevorstanden, gab es jemanden, der zu ihm hielt.


  Auch Uruk konnte seine Tränen nicht zurückhalten. „Es ist schon gut, Garian“, sagte er, während er seinem Freund auf den Rücken klopfte. „Egal, was passiert, wir stehen es zusammen durch!“


  Plötzlich wurden sie wieder Teil des Geschehens, erinnerten sich an den Befehl zum Rückzug. Sie lösten die Umarmung und sahen einander an.


  „Wir müssen hier weg!“ drängte Garian angsterfüllt. „Die Stadt war eine Falle! Die Xendorier werden jeden Moment auftauchen, um...!“


  „Ich weiß.“ Uruk nickte hastig. Gemeinsam schlossen sie sich ihren flüchtenden Kameraden an. Draußen vor den Stadttoren versuchten die Weißen Ritter, sich wieder in Reihen zu formieren, um weitere Befehle ihrer Offiziere abwarteten. Niemand hatte diese Wendung der Ereignisse erwartet, niemand wusste, was zu tun war. Jeder war verwirrt, in Panik, und die Offiziere bildeten dabei keine Ausnahme.


  Aber zumindest Garian war klar, dass alles, was bisher geschehen war, nur einen Prolog zur Schlacht darstellte. Er dachte an die Worte des irren, xendorischen Agenten. Sie nagten an seinen Eingeweiden. Jeden Augenblick würden die Xendorier über sie hereinbrechen, schrecklicher als jeder Sturm, und diese Erkenntnis zerriss fast seine Nerven. Das Unwetter schien sich gegen sie verschworen zu haben und die matschige Grasebene, welche sich um die Stadt herum ausbreitete, würde sich bald in ein blutiges Schlachtfeld verwandeln. Garian setzte alles ein, was sein Vater ihm beigebracht hatte, um seine Anspannung zu verdrängen, doch nichts davon half ihm gegen das Gefühl, in der Falle zu sitzen.


  Obwohl er kein Krieger war, plagte Uruk die gleiche Vorahnung, und er krallte sich am Griff seines Schwertes fest, als würde ihm das irgendwie helfen. Sein braunes Gesicht erbleichte. Er fuhr zusammen, als plötzlich, nicht weit entfernt, in der Dunkelheit das Geschrei Tausender Männer und Frauen ertönte, und die Schritte von Giganten die Erde zum Beben brachten. Garian riss die Augen auf und erstarrte zu Eis.


  Sie sind hier!


  


  In der Schwärze der Nacht erwachten zwei rote Augen zum Leben.


  In einer Entfernung von fünfhundert Schritt nördlich der Stadt entfachte ihr rubinfarbenes Feuer, als starre ein riesiges Ungeheuer auf die Schar von Weißen Rittern herab. Doch es war kein Augenpaar, sondern zwei voneinander getrennte Lichtquellen, die in der Finsternis zu schweben schienen.


  „Todesbringer!“ rief jemand auf Elfisch.


  Bald darauf zeichneten sich zwei gigantische, pechschwarze Gestalten unter dem Regenvorhang ab, die gemächlich wie zwei Drachen auf die Elfenkrieger zustapften – in dem ruhigen Gewissen, dass sie ihnen und ihrem alles verzehrenden Feuer nicht entkommen konnten. Während der Boden unter ihrer Masse erbebte, wurde das Donnern von Tausenden von Pferdehufen hörbar, die über die durchnässte Graslandschaft getrieben wurden. Tausende Wolfskrieger schrien in die Nacht. Ihre Streitmacht überstieg die der Weißen Ritter um das Doppelte!


  Jegliches Denken setzte bei Garian aus, als ihn die Panik übermannte und jede seiner Bewegungen lähmte. Sie sahen dem Tod ins Auge! Die xendorischen Streitkräfte waren ihnen haushoch überlegen! Und die Maschinen –die Maschinen würden sie vernichten, bevor sie auch nur mit der Wimper zuckten!


  Wir werden alle sterben!


  Und während sich der Feind den ungeschützten Weißen Rittern näherte, unaufhaltsam wie der Sturm, begann Garian in blanken Entsetzen zu schreien, woraufhin Uruk zusammenzuckte. Mehrere ihrer Kameraden, die sich ebenfalls freiwillig für diesen Kampf gemeldet hatten, ergriffen Hals über Kopf die Flucht, verschwanden irgendwo im Dunkel der Nacht und überließen die Weißen Ritter ihrem Schicksal.


  Im selben Augenblick bliesen die ambarischen Offiziere zum Angriff. Die Weißen Ritter kannten keinen Ungehorsam. Mit singenden Schwertern, blitzenden Rüstungen und Schlachtliedern auf den Lippen stürzten sich die erste Angriffswelle der Übermacht ihres Gegners entgegen.


  Uruk fragte sich, ob sie wussten, dass sie dazu verdammt waren, zu sterben.


  Für Sekunden erhellte ein purpurnes Licht die Nacht, als kreischende Feuerstrahlen aus den Kriegsmaschinen durch das nasse Dunkel zuckten. Hunderte von Elfenkriegern wurden von ihrer Macht verbrannt und zerfetzt, noch bevor ihre Waffen den ersten Gegner erschlagen konnten.


  Uruks Reflexe waren schnell genug, ihn in letzter Sekunde seine Augen mit den Händen bedecken zu lassen. Und so war alles, was er von diesem Massaker wahrnahm, das Aufkreischen des Todesstrahls und das Brutzeln der verbrannten Körper – trotzdem reichte das allein beinahe, ihn seinen Verstand verlieren zu lassen. Er wusste, dass er niemals mehr in seinem ganzen Leben jenen schrecklichen, schrillen Ton aus der Maschine vergessen würde.


  Doch Garian war nicht fähig, den Blick abzuwenden. Er war immer noch wie gelähmt. Sein Körper gehorchte ihm nicht, und so war er gezwungen, gegen seinen Willen jede grausame Einzelheit mitanzusehen. Die Bilder brannten sich unbarmherzig und für immer in sein Gehirn. Sein Verstand schrie heller Panik auf; und doch war er unfähig zu begreifen, dass das, was er dort sah, Wirklichkeit war. Während er den Tod von Hunderten von Lebewesen mitansah – gefroren von einer Angst, die alles andere ausschaltete –, beschwor ihn Uruk mit kläglicher, weinender Stimme, endlich zu sich zu kommen und zu flüchten, bevor es zu spät war. Doch die Worte des Orks drangen nicht bis zu Garian durch.


  Die zweite Angriffswelle wurde geschickt, doch auch sie wurde von dem grausamen Strahlen aus der zweiten Kriegsmaschine in verkohlte Karikaturen verwandelt. Von einen Moment auf den nächsten starben die Weißen Ritter in ihren strahlenden Rüstungen. Sie konnten nicht einmal schreien.


  Wellen von Pfeilen und Armbrustbolzen zuckten dem Feind entgegen, doch sie prallten an den Schilden der Wolfskrieger ab. Das Kampfgeschrei der Xendorier schien selbst das Donnergrollen zu übertönen. Und sie kamen näher, unaufhaltsam näher.


  Bis zu diesem Zeitpunkt seines Lebens war Garian immer überzeugt gewesen, die langen Jahre des Trainings und der unendlichen Übungskämpfe; all die Worte seines Vaters über Taktik und Kampfkunst hätten ihn auf diesen Augenblick vorbereitet, als die Welt zerriss und sich Wahnsinn und Chaos aus ihren Trümmern erhoben.


  Doch er hatte sich geirrt. NICHTS hatte ihn darauf vorbereitet! All sein Wissen über Schlachten und Kriege war nutzlos! Er wusste nichts, gar nichts!


  Garian brach zusammen – seine Beine gaben nach, er fiel im nassen Schlamm auf die Knie und übergab sich. Er würgte weißlichen Schaum hoch, wobei ihm die Anstrengung Tränen in die Augen trieb, während sein Körper unkontrolliert zitterte und Galle ausspie.


  Er hörte die Stimme seines Vaters in seinen Ohren flüstern: Du törichtes Kind! Hast du wirklich geglaubt, ein Krieger zu sein? Dann sieh dir an, was Krieg ist! Jetzt wirst du sterben!


  „Garian!“ schrie Uruk, mit einer Verzweiflung, die ihn selbst erschreckte. „Garian, wir müssen hier weg!“ Er riss an dem kraftlosen Arm seines Freundes, sammelte alle Energie, die noch in ihm wohnte, und versuchte, Garian auf die Beine zu kriegen, doch es glang ihm nicht. Namenloser Schrecken fuhr seine Wirbelsäule hinab, als er das totenblasse, leblose Gesicht des Menschenjungen sah. Garians Verstand schien an einem anderen Ort zu sein, er stand unter Schock. Uruk wollte mit ihm fliehen, doch jetzt stellte er fest, dass Garian schon auf der Flucht war – auf der Flucht vor der Realität. „Garian!“ schrie er, so laut er konnte. „Garian, wir müssen hier weg! Hörst du!?“


  Uruk blickte sich hilfesuchend um, doch obwohl sie von Weißen Rittern umgeben waren, wusste er, das Garian und er trotzdem allein waren.


  Plötzlich feuerten die Maschinen nicht mehr. Sie waren stehengeblieben; ihre roten Zyklopenaugen schienen allmählich zu verblassen, während die xendorischen Soldaten an ihren baumstammdicken Beinen vorbeihetzten und über die verkohlten Überreste der ersten und zweiten Angriffswelle hinwegtrampelten.


  Uruk wurde schnell klar, dass die Maschinen ihre magische Energie fürs Erste verbraucht hatten. Die Giganten würden so lange in ihrer Starre verweilen, bis sie in ihren stählernen Bäuchen neues Höllenfeuer gesammelt hatten – aber er wusste nicht, wie lang die Frist war, die ihnen noch blieb, mit Sicherheit war sie viel zu kurz, und außerdem würden sich die beiden Streitmächte jeden Augenblick berühren, und dann gab es kein Zurück mehr. Nur noch wenige Sekunden, dann würde das Chaos über sie hereinbrechen!


  „Garian! Garian, komm endlich zu dir!“


  Keine Reaktion. Noch immer starrte Garian zu der heranpreschenden Armee, doch er schien sie nicht wirklich zu sehen, so als wäre sein Blick eingefroren.


  Schließlich sah Uruk in seiner Verzweiflung keine andere Möglichkeit mehr. Er schlug Garian ins Gesicht.


  Garians erste Reaktion bestand aus einem Schrei, aber das beruhigte Uruk seltsamerweise, denn er hielt ihn jetzt endlich für ansprechbar. „Garian, wir müssen abhauen!“


  „Wir werden sterben!“ flüsterte Garian, immer noch geistesabwesend. „Wir werden sterben! Wir werden sterben! Wir...“ Sein Flüstern wurde langsam zu einem hysterischen Kreischen, und Uruk verpasste ihm einen weiteren Schlag ins Gesicht, von dem seine eigene Hand vor Schmerz pochte.


  Plötzlich kam Garian zur Besinnung. Obwohl es seine Blässe beibehielt, kam wieder Leben in sein Gesicht. Er rang nach Atem, als hätte er kurz vor dem Ertrinken gestanden. Verständnislos sah er den jungen Ork an. „Uruk...“


  In der selben Sekunde fielen die Wölfe von Xendor über die Ambarier her – und sie überrannten die elfischen Streitkräfte wie eine Sturmflut. Auf Uruk wirkte es, als würden die Weißen Ritter in ihren strahlenden Rüstungen im silber-schwarzen Meer der xendorischen Krieger untergehen. Die Elfen hatten kaum eine Chance, dem Ansturm zu entkommen. Dennoch kämpften sie um ihr Leben.


  Garian und Uruk befanden sich plötzlich mittendrin zwischen unzähligen Zweikämpfen, Pfeilhagel und Schwertklirren. Pferde stoben wild atmend an ihnen vorbei, Menschen und Elfen schrien, fluchten, kreischten. Die Luft begann schnell, nach Blut und Tod zu riechen.


  Doch noch bevor er etwas sagen konnte, packte Uruk seinen Freund am Arm und riss ihn fort von der Schlacht. Mittlerweile konnte Garian aus eigener Kraft laufen. Stück für Stück schien er in die Wirklichkeit zurückzukehren.


  Was ist nur mit mir passiert? Er hatte die kalte Hand des Wahnsinns gefühlt, die seine Seele berührt hatte, er hatte gespürt, wie sein Verstand ausgesetzt hatte. Noch immer füllte ihn ein Entsetzen, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Nur mit Mühe konnte er sich zwingen, nicht zu schreien.


  Um sie herum fanden sich die gegnerischen Kämpfer zu Paaren zusammen, wie in einem dämonischen Tanz. Schwerter schnitten durch Leiber, trennten Gliedmaßen ab. Wesen stürzten tot zu Boden. Blut floss in Strömen und vermischte sich mit dem herabfallenden Regen. Schreie! Von überallher ertönten Schreie, und jede Sekunde die verstrich, brachte die Kriegsmaschinen einem zweiten Erwachen näher und näher.


  Uruk und Garian wichen den Kombattanten in einem Zickzackkurs aus; sie schmissen sich auf den Boden, wenn Schlachtrösser an ihnen vorbeidonnerten. Auf allen Seiten klirrten die Waffen. Überall lagen Leichen, die sie mit starren Augen anblickten.


  Sieh nicht hin, beschwor sich Garian immer wieder, während sie versuchten, dem Schlachtfeld zu entkommen. Doch der Tod war überall. In jeder Sekunde sah er Lebewesen sterben: Elfen, Menschen, sogar die Pferde wurden mit Lanzen beworfen und aufgespießt. Das schreckliche, verzweifelte Wiehern, dass die Tiere im Augenblick ihres Todes von sich gaben, war fast noch unerträglicher als das der Städtebauer.


  Und jeden Augenblick würden die Maschinen wieder feuern!


  


  Die Falle schnappt zu. Kelrik Daralos, Kriegsmeister von Kaiserin Elaras Streitkräften, konnte sich ein grimmiges Lächeln nicht verkneifen.


  Er befand sich im Herzen von Burg Irukor, einer nur wenige hundert Meilen von der Küste entfernten Festung, die nun als Hauptquartier während der Kämpfe diente, da sich in einem der drei Türme der Burg ein funktionierendes Auge befand, dass den Kriegsmeister mit all seinen Truppen verband und ihm so erlaubte, alle Kämpfe zu überwachen.


  Der Kriegsmeister starrte durch ein Fenster hinaus in die Nacht, wo noch immer der Sturm tobte, und das Glühen der blauen Kristalle der Sklavenkrone spiegelte sich in der Scheibe. Tatsächlich konnte er weit in der Ferne, am pechschwarzen Horizont, schnurgerade, purpurne Blitze aufleuchten sehen, die durch die Finsternis zuckten. Jedesmal, wenn in der ein solches Licht entflammte, fanden Hunderte von Feinden den Tod. Doch ihre Schreie drangen nicht bis zu dieser Burg vor. Während Kelrik hier stand, wurde dort draußen die lächerliche Offensive der Elfen zerfetzt und vernichtet.


  Entlang der Küste wurden die Streitmächte der Spitzohren von der Wolfsarmee und ihren zahlreichen Verbündeten erwartet. Das Lächeln des Kriegsmeisters wurde breiter, als er daran dachte, wie einfach es für ihn gewesen war, beinahe jeden Zug der elfischen Generäle vorauszuberechnen. Ihre Strategie war durchschaubar wie Kristall. Ihr Denken bewegte sich auf närrisch einfachen Bahnen.


  Sie hätten es wissen müssen. Stattdessen sie sind in ihr Verderben gerannt.


  Die Magiedämmer aus dem Weltenbrand, die das Königreich Minaskai einst von der Außenwelt abgeschnitten und somit seinen Untergang besiegelt hatten, waren von Kelriks Agenten an den wichtigsten strategischen Punkten aufgestellt worden und beraubten dem Gegner seines größten Trumpfes.


  Nur wenige elfischen Kriegsmaschinen entkamen den Fallen der Xendorier, doch sie konnten nur wenig ausrichten, gegen eine ganze Armee von Stahlgiganten, die über das Land stapfte. Zu den knapp zwanzig Maschinen mit denen Xendor damals Minaskai unterworfen hatte, hatten sich mehr als doppelt so viele Metallungeheuer aus den versklavten Königreichen gesellt.


  Meine Krieger werden sie zerquetschen wie Ameisen. Unbewusst ballte der Kriegsmeister die behandschuhte Rechte zur Faust. Ich werde sie dafür büßen lassen. Sie haben die Mördern unserer Kinder geholfen. Sie sind Feinde von Xendor. Ich werde sie vernichten. Und dann kehre ich zurück zu dir, Yelissa. Vielleicht finden wir einen Weg, all das zu vergessen. Doch vorher muss jeder Feind Elaras sterben!


  Unbewusst berührte er die Krone an seiner Stirn. Sie war sein einziger Schutz vor den falschen Erinnerungen, die ihm die Minaskaier eingeflüstert hatten. Würde er sie abnehmen, dann wäre er einer von ihnen: ein Feind seiner Herrin. Und das durfte er nicht zulassen. Irgendwann einmal, wenn dieser Krieg vorbei war, würde er sie abnehmen können, ohne sein Selbst zu verlieren. Doch nicht heute Nacht.


  Der Kriegsmeister und wandte sich vom Fenster ab.


  Einst hatte die Burg einem von Königin Lyndiras Vasallen gehört – nun war der große, marmorgetäfelte Audienzsaal weitgehend von Prunk und Luxus befreit, von gewissen Insignien ganz zu schweigen. In der Mitte des Raumes erhob sich eine riesige Tafel, auf der eine detaillierte Karte der Küste ausgebreitet war. Ein Narr hätte es für eine Art Kinderspielzeug gehalten: Kleine schwarze Holzscheiben stellten die Streitkräfte Kelriks dar, blaue die des Gegner – bereits auf den ersten Blick war zu erkennen, dass die elfischen Soldaten eine Minderheit bildeten, die leicht von der xendorischen Armee verschluckt werden konnte.


  Wolfskrieger brachten ständig neue Nachrichten über den Verlauf der Schlachten, Kelriks Adjutanten werteten die Berichte aus und passten die Stellungen der Holzscheiben der Lage an. Fast jede Minute entfernten sie eine Handvoll blaue Scheiben von der Karte. Seit Beginn der Kämpfe vor fast vier Stunden waren nur drei schwarze Scheiben entfernt worden.


  Unablässig trafen neue Erfolgsmeldungen ein:


  „General Tirox meldet die vollständige Vernichtung des Gegners in der Provinz Giad!“


  „Der Feind wurde fast ohne Verluste in der Koreschka-Ebene zurückgeschlagen!“


  „Die Saphirwolf-Truppen sind soeben über ein Bataillon des Gegners in der Nähe der Stadt Bahal hergefallen!“


  Der ganze Versuch, Minaskai zurückzuerobern, war blanker Wahnsinn – fünf Elfenkönigreiche konnten es nicht mit einem ganzen Kontinent aufnehmen, noch dazu ohne Kriegsmaschinen. Es musste sich selbst bei den Spitzohren mittlerweile herumgesprochen haben, dass ganz Berial nun eine einzige Festung war, die vollkommen unter der Kontrolle der Kaiserin und ihrer Armee stand.


  Diese Katzenaugen hätten sich nicht einmischen dürfen, dachte Kelrik. Nun zahlen sie den Preis dafür, die Macht von Xendor herauszufordern!


  Und dafür brauchte der Kriegsmeister noch nicht einmal den Todesengel einzusetzen, was er ohnehin nur unwillig getan hätte – seine Soldaten brauchten die Kampfpraxis, bevor sie weich wurden.


  Er bedauerte es zutiefst, dass er jetzt nicht dort draußen sein konnte, um sein Schwert in die Körper seiner Feinde zu bohren. Dennoch, ohne dass er es wollte, musste Kelrik das Durchhaltevermögen der elfischen Soldaten bewundern. Auch wenn sie mittlerweile alle wissen mussten, dass sie gegen einen übermächtigen Feind kämpften, und viele von ihnen sterben würden, bevor der Morgen heraufdämmerte.


  Eine junge Wolfskriegerin in voller Rüstung, den Helm im Arm, trat neben ihren Herren und salutierte. „Kriegsmeister, ich bitte um Vergebung...“


  „Was gibt es, Mira?“


  „Kaiserin Elara wünscht Euch sprechen.“


  Kelrik nickte, während die braunhaarige Soldatin immer noch zur salutierenden Salzsäule erstarrt war. Der Kriegsmeister verließ den Audienzsaal und durchquerte die Burg bis zur Kristallkammer des Gebäudes, wo mehrere Wolfskrieger sofort Haltung annahmen. In dem runden, violett leuchtenden Raum schwebte das Abbild der Kaiserin auf ihrem Thron. Perlenketten waren in ihr schwarzes Haar eingewoben, ihre Augen schienen in Flammen zu stehen. In ihrer kleinen Hand hielt die Herrscherin eine Schale voller Weintrauben. Ihr wunderschönes, geschminktes Gesicht war voller Erwartung, aber sie wirkte, als würde sie sich nur mit Mühe wachhalten, denn immerhin war es mitten in der Nacht. Selbst wenn sie damit die Meldungen seiner Leute an den Kriegsmeister blockierte – die Kaiserin hatte absoluten Vorrang.


  Sie ist das Licht meines Lebens.


  Kelrik fiel vor der Projektion der Kaiserin auf die Knie. Er senkte demutsvoll das Haupt. „Meine Gebieterin, wie kann ich Euch zu Diensten sein?“


  „Ich habe mich gefragt, wie der Verlauf der Schlachten aussieht, Kriegsmeister.“ Elara führte eine Traube zum Mund und kaute. Nachdem sie sie heruntergeschluckt hatte, wollte sie wissen: „Entwickelt sich alles nach Plan?“


  „Natürlich, Gebieterin. Es ist uns gelungen, nahezu alle Kriegsmaschinen des Gegners unschädlich zu machen. Entlang der Küste werden seine Truppen zurückgeschlagen und vernichtet. Ich schätze, bis zum morgigen Abend ist der letzte Feind gestorben. Der Sieg wird Euer sein.“


  „Oh.“ Elaras türkis bemalte Lippen formten ein Lächeln. „Wie schön. Dann werde ich ja beruhigt schlafen können.“


  


  Es ging alles sehr schnell. Der Schütze war scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht. Garian und Uruk hatten das Schlachtfeld fast hinter sich gelassen, die Todesbringer schwiegen immer noch, doch die Luft war erfüllt vom tausendfachen Klirren und Schreien. Der Sturm hatte eher an Stärke gewonnen als verloren. Vor ihnen lag eine freie Grasebene, unberührt von den Kämpfenden. Doch plötzlich war da dieser Wolfskrieger, der ihnen den Weg abschnitt, in seinem Arm ruhte eine zum Schuss angelegte Armbrust. Noch bevor Garian oder Uruk in Deckung gehen konnten, drückte der Xendorier den Abzug und der Bolzen seiner Waffe schnellte durch die Luft.


  Uruk schrie auf, seine rechte Körperhälfte wurde zurückgerissen. Der Ork zog mit weit aufgerissenen Augen den spitzen Metallbolzen aus seinem Arm, Blut sprudelte durch das Loch in seinem Mantel und vermischte sich mit dem prasselnden Regen. Er quiekte herzerweichend, während er mit der linken Hand versuchte, die Wunde abzudrücken.


  Uruk!


  Garian hörte seinen Puls in den Schläfen hämmern. Erschrocken blickte er zuerst zu seinem Freund, dann zu dem Mann, der ihn angeschossen hatte. Blinde Wut verzerrte sein Gesicht und verwandelte es in eine hasserfüllte Fratze. Er sah rot vor Augen, riss sein Schwert aus der Scheide und raste auf den Xendorier zu. Er schrie wie ein wildes Tier.


  Der Mann keuchte erschrocken; er hatte seine Armbrust in den Schlamm geworfen und zog bereits seine Klinge blank. Garian holte mit der Waffe aus und stieß zu, doch die Klinge prallte an der Schneide des Xendoriers ab. Er riss sein Schwert herum, wagte einen erneuten Angriff, doch sein Gegner parierte so geschickt, als habe er seine Gedanken gelesen. Angst flackere in seinen Augen; Todesangst.


  Garian ließ sich davon nicht abhalten. Immer wilder und unkontrollierter ließ er sein Schwert kreisen und hieb mit aller Kraft auf den Wolfskrieger ein.


  Die ganze Zeit trieb ihn nur ein Gedanke an: Die Maschinen werden gleich wieder feuern! Wir müssen fliehen! Er darf uns nicht aufhalten!


  Garian spürte, wie sein Körper unter der Macht, die ihm sein Zorn verlieh, erbebte. Seine Hände umklammerten den Griff seines Schwertes so fest, dass die Knöchel fast die Haut durchbrachen. Jeder Schlag ließ seine Waffe singen und vibrieren, Funken stoben, als sich die Stahlklingen ineinander verbissen. Wie ein Berserker schlug Garian auf den Xendorier ein. Und obwohl dieser ihm an Alter, Größe und Muskeln überlegen war, war er dennoch machtlos gegen den Hass und die Verzweiflung, die der Junge an ihm ausließ. Die Arme des Mannes gaben nach, er wich zurück – und für eine Sekunde ließ er seine Deckung fallen.


  Garians Arme zitterten unter der Wucht seiner Angriffe. Er spürte nichts anderes mehr als das vibrierende Schwert in seinen Händen, das immer wieder von der Waffe des Xendoriers abprallte.


  „Nein, warte!“, keuchte der Xendorier. „Ich ergebe –!“


  Dann war es vorbei.


  Plötzlich stoben keine Funken mehr, kein Stahl klirrte. Garian fühlte, wie sich seine Klinge in etwas Weiches bohrte. Der Xendorier ließ ein gequältes Ächzen vernehmen. Seine Waffe fiel auf den durchnässten Boden. Seine Hände legten sich um Garians Schwert, das in seinen Bauch gefahren war, nur knapp unter der Brustplatte seiner Rüstung. Der Mann hob den Blick und sah Garian mit verwirrtem Gesicht an. Er war unfähig, es zu glauben. „Mutter...“, flüsterte er.


  Keuchend ließ Garian den Griff seiner Klinge los. Seine Beine gaben nach, er stolperte zurück und landete im Schlamm. Die Zeit schien einzufrieren. Sekunden dehnten sich zu Äonen.


  „Es tut mir leid!“ Die Stimme des Jungen war zerbrechlich wie Glas. „Ich wollte es nicht! Es tut mir leid!“


  Der Xendorier ächzte und stöhnte, dann gab er nur noch ein Gurgeln von sich. Ein Blitz zuckte aus der dunklen Wolkendecke über dem Schlachtfeld. Garian konnte das Blut sehen, das wie ein Geysir aus dem Mund des Mannes sprudelte, dick und fast schwarz in der Dunkelheit.


  „Es tut mir leid! Bitte! Ich habe es nicht gewollt! Es tut mir leid!“ Tränen erstickten die Worte des Jungen.


  Für ein paar Augenblicke, die sich in die Unendlichkeit erstreckten, schien der Wolfskrieger mit der Waffe in sich kämpfen zu wollen. Dann gab es ein Platschen, als sein toter Körper in eine Pfütze fiel. Die Zeit verlief wieder mit normaler Geschwindigkeit.


  Und dann, mit all seiner schrecklichen Macht, kehrte das Entsetzen zurück. Zum zweiten Mal in dieser Nacht spürte Garian den Wahnsinn in seinem Verstand aufschreien.


  Er starrte auf seine Hände, als stünden sie in Feuer. Fassungslos, erschüttert. Er hatte einen Menschen getötet!


  „Garian!“ Plötzlich stand Uruk neben ihm. Sein Gesicht war von Schmerzen verzerrt, während er die Hand auf seine Wunde drückte. „Die Maschinen!“ Der Ork riss Garian auf die Beine. Zusammen setzten sie ihre Flucht fort.


  In diesem Augenblick flutete hinter ihren Rücken kreischendes Licht auf, das lange, scharfe Schatten warf und den Nachthimmel in violette Flammen setzte. Schreie folgten.


  „Ihr Götter“, hauchte Uruk, ohne stehenzubleiben. Dreh dich nicht um, befahl er sich zitternd. Du darfst dich nicht umdrehen!


  Vor ihnen eröffnete sich das dunkle Küstenland unter dem brodelnden Sturm.


  


  Stunden später hatten sie es geschafft. Die Schlacht lag weit hinter ihnen – und Uruk war sich sicher, das inzwischen alle Weißen Ritter gefallen waren, ohne den Xendoriern nennenswerte Verluste zugefügt zu haben. Der ganze Einsatz war sinnlos gewesen. Irgendwie wusste er, dass es den anderen Kampfverbänden nicht anders ergangen war. Die Befreiungsarmee war direkt in ihr Verderben gerannt.


  Irgendwann breitete sich das rauschende, tiefschwarze Meer vor ihnen aus. Von hier führte kein Weg mehr weiter. Garian und Uruk fanden eine kleine Höhle am Strand, die nur von einem Streifen fahlen Mondlichts erhellt wurde, so dass man in ihrem Inneren gerade so die eigene Hand vor Augen sehen konnte. Die Wellen setzten die Grotte alle paar Sekunden bis zur Hälfte unter Wasser. Es war ein dunkles, feuchtes Loch, das nach Salzwasser und Seetang stank, aber Uruk war sich sicher, dass niemand sie hier finden würde.


  Bis an die Grenze zur Ohnmacht erschöpft, ließen sich der Menschenjunge und der Ork in der Finsternis nieder, auf dem harten, kiesbedeckten Untergrund. Donner grollte über ihnen, dumpf und schrecklich, trotzdem spürte Uruk, dass der Sturm sich langsam ausgetobt hatte und an Kraft verlor. Nicht mehr lange und die Sonne würde aufgehen.


  Die Wunde an seinem rechtem Arm dröhnte vor Schmerzen. Uruk hatte sich ein Stück seines Ärmels abgerissen und als provisorischen Verband um den Arm gebunden. Er hoffte, dass es die Blutung aufhalten würde, trotzdem brannte die Wunde wie Feuer. Uruk konnte den Arm keinen Deut bewegen, ohne dafür mit spitzem Schmerzen bestraft zu werden. Es war, als bohrte ihm jemand Glassplitter in das offene Fleisch.


  Aber sein eigener Schmerz war im Augenblick zweitrangig. Er machte sich Sorgen um Garian. Seit Stunden hatte der Mensch nicht mehr gesprochen. Jetzt hörte er ihn leise schluchzen, und er hatte keine Ahnung, wie er ihn trösten sollte.


  Uruk hatte mitangesehen, wie sich sein Freund in eine rasende Kampfmaschine verwandelt hatte, wie er jegliche Kontrolle über seine Wut verlor – und das alles nur um ihn, Uruk, zu beschützen. Doch war Garian niemals darauf vorbereitet gewesen, einem anderen Menschen das Leben zu nehmen.


  


  Garian war sich gar nicht bewusst, dass er weinte. Er fühlte den harten Stein in seinem Rücken und war dankbar für die Dunkelheit, die ihn einhüllte. Das Rauschen der Wellen war wie das warnende Zischen eines Ungeheuers vor dem Angriff.


  Was bist du für ein jämmerlicher Versager, hörte er die Stimme seines Vaters sagen. Habe ich dich nicht auf den Kampf vorbereitet? Haben wir all die Jahre trainiert, damit zu jetzt plötzlich die Flucht ergreifst? Es hätte dir klar sein müssen, dass du eines Tages ein anderes Wesen töten musst. Dafür bist du eine Sturmklinge geworden! Du hast mich enttäuscht, mein Sohn. Du hast mich bitter enttäuscht.


  Ich bin ein Mörder, dachte Garian, immer wieder.


  Sein ganzes Leben lang hatte er nichts anderes werden wollen, als ein Krieger. Nun musste er einsehen, dass er für den Krieg nicht geschaffen war. Dass er zu schwach war. Zu feige.


  Ich habe einen Menschen getötet!


  Garian rang nach Luft, um den stechenden Schmerz in seinem Herzen zu überspielen. Er hatte das Gefühl, zu ersticken.


  Seine Träume vom ehrenvollen, heldenhaften Leben als Sturmklinge, die nur lebte, um die Unschuldigen zu schützen und die Bösen zu bestrafen – sie waren nicht mehr als die dummen Fantasien eines törichten Kindes!


  Selbst in der Dunkelheit sah er immer und immer wieder den Xendorier vor sich: Die Augen des Mannes waren weitaufgerissen, voller Panik, während er verzweifelt versuchte, den Stahl aus seinen Eingeweiden zu ziehen, bevor er qualvoll daran starb. Sein letztes Wort, ein Flehen: „Mutter.“


  Noch immer hörte Garian seine Stimme. Er hielt sich so fest die Ohren zu, dass er das glaubte, sein Kopf würde platzen.


  „Mutter...“


  Die Hände auf den Ohren und die Augen zusammengekniffen, wälzte sich Garian ständig von einer Seite zur anderen, auf der Suche nach Schutz vor dem Mann, dem er das Leben genommen hatte.


  Ich habe es doch nicht gewollt!


  Kelrik würde ihn auslachen: Die Xendorier hatten ihm alles genommen, und nun lag er da und heulte, weil er einen von diesen Dämonen getötet hatte! Sollte er sich nicht eher freuen, dass er einen seiner Todfeinde in die Andere Welt geschickt hatte? Einer weniger von diesen Bastarden! Einer weniger, der unschuldige Wesen bedrohen konnte! Einer weniger von Prinzessin Elaras gewissenlosen Dienern! War das nicht Gerechtigkeit?


  Es gibt keine Gerechtigkeit im Krieg, hatte Kelrik einst gesagt. Nur Wahnsinn und Zerstörung.


  Warum habe ich ihm nicht geglaubt? fragte sich Garian. Warum habe ich nicht auf ihn gehört? Auf einmal verstand er, warum Kelrik ihn während des Trainings niemals hatte gewinnen lassen: weil er nicht wollte, dass sein Sohn eines Tages in den Krieg zog. Vielleicht hatte Kelrik sich insgeheim immer gewünscht, Garian würde sich für eine andere Berufung entscheiden, bevor der Vater mitansehen musste, wie sein Sohn im Krieg fiel.


  Doch nun war Kelrik tot. Und er war ein Mörder.


  Ich werde wahnsinnig, dachte Garian. Ihr Götter, helft mir! Ich verliere den Verstand!


  Kapitel 17: Die Überlebenden


  


  Garian fand sich allein auf einer weiten Ebene wieder. Wo sind alle? fragte er sich, während er sich umsah. Wo ist Uruk? Es war Nacht, doch er sah weder Sterne noch den Mond am Himmel. Nichts bewegte sich, das Gras unter seinen Stiefeln schien gefroren zu sein.


  Dann hörte er die Erde beben und wusste, das er nicht allein war. Erschreckt hielt Garian den Atem an. Rumms! Rumms! Die Schritte von Giganten näherten sich.


  Sie kommen! Sie kommen um dich zu holen!


  Er sah ihre roten Augen in der Finsternis glühen. Sie starrten in an. Er konnte sich nirgends verstecken. Er war ihnen ausgeliefert.


  Rumms! Rumms! RUMMS! Die Erde stöhnte unter der Last der Monster.


  Garian wollte fortlaufen, doch seine Stiefel schien mit dem Boden verwachsen zu sein. Er wollte schreien, doch kein Laut drang aus seiner Kehle.


  Du kannst uns nicht entkommen, flüsterten die Augen ihm zu. Dies ist dein Ende!


  Nein! Garian zerrte mit all seiner Kraft an seinen Beinen, versuchte, sie aus ihrer Starre zu lösen, und endlich gelang es ihm. Er war frei! Garian wirbelte herum, wollte laufen, doch plötzlich stieß er gegen einen Menschen. Erschreckt machte er einen Schritt zurück und sah einen Wolfskrieger vor sich, dessen Rüstung blutverschmiert war. Und das Schwert, das aus seinem Bauch ragte.


  Dann musste Garian erkennen, dass er es war, der das Schwert in den Händen hielt. Er versuchte, seine Finger von der Waffe zu lösen, doch sie klebten fest, während sich immer mehr Blut über der Rüstung des Xendoriers ausbreitete, bis es den Mann schließlich ganz eingehüllt hatte. Nur seine Augen blieben frei – klare, blaue Augen voller Schmerz – und sie blickten Garian an. Voller Verwirrung, voller Schmerz.


  Als wäre es ein bewusstes Lebewesen, glitt das Blut über die Schwertklinge, bedeckte schließlich die Parierstange und dann Garians Finger, ohne dass er sich dagegen wehren konnte. Es fühlte sich kalt an, so schrecklich kalt. Er spürte, wie das Blut begann, über seine Arme zu fließen, seine Brust, seinen Hals. Es drang durch seine Kleidung. Sein ganzer Körper bebte. Gleichzeitig versuchte Garian, dem starren, qualerfüllten Blick seines Gegenübers auszuweichen, doch es war nicht möglich, so als würden ihn seine Augen hypnotisieren, wie der Blick einer Schlange.


  Während er von der dicken, roten Flüssigkeit eingehüllt wurde, konnte Garian nicht einmal schreien. Er hatte keine Chance, sich dagegen zu wehren. Dann, als er vollkommen von Blut bedeckt war, sah er purpurnes Licht, das zwischen ihm und dem Xendorier aufblitzte. Er wollte die Augen schließen, doch er konnte nicht. Dann explodierte das Licht, und seine gewaltige Macht riss Garians Körper auseinander, zerfetzte ihn wie der Sturm eine Pusteblume. Das Letzte, was Garian hörte, war sein eigenes Schreien, das kaum mehr menschlich klang. Er schrie und schrie, und...


  


  Garian riss die Augen auf, rang nach Atem. Für eine schreckliche Sekunde stand wieder der Mann vor ihm, der durch sein Schwert gestorben war. Garian zuckte zusammen, doch im selben Augenblick erkannte er, dass er einen Alptraum gehabt hatte. Er fand sich in der kleinen Höhle vor dem Strand wieder, wo Uruk und er gestern Nacht Zuflucht gefunden hatten. Die helle Morgensonne erleuchtete den grauen, feuchten Fels nahe des Höhleneingangs. Garian untersuchte seine Hände. An ihnen klebte kein Blut. Er lebte noch, aber...


  Da war ein Geräusch! Stimmen, die sich deutlich vom hintergründigen Meeresrauschen und Möwengeschrei abhoben. Schritte knirschten auf groben Kies, ganz in der Nähe!


  Sie kommen, um dich zu holen!


  „Uruk!“ Sein Freund lag neben ihm. Er schlief unruhig, mit krampfhaft zusammengepressten Lidern, und murmelte etwas in der Orksprache vor sich hin, während er von Alpträumen heimgesucht wurde.


  Stimmen und Schritte kamen unbeirrt näher.


  „Uruk! Uruk, wach auf!“ Garian rüttelte an dem unverletzten linken Arm seines Freundes, der Ork schlug aus Reflex nach ihm, doch als der Menschenjunge ihn weiter schüttelte, kam er schließlich zu Bewusstsein. Er blickte Garian erschrocken an. „Was ist los?“ In seinen Augen spiegelten sich die schlimmsten Befürchtungen wider. Dann ächzte er, als sich seine Wunde rechten am Arm meldete.


  Als Antwort hielt sich Garian den Zeigefinger an die Lippen. Uruk lauschte angespannt, voller Angst und Schmerzen. Jetzt hörte auch er das Gemurmel, das sich der Höhle näherte, so wie die knirschenden Schritte.


  „Wir müssen hier raus“, flüsterte Garian, nicht weniger ängstlich als sein Freund. Er tastete nach seinem Schwert und erschrak, als er sich erinnerte, dass die Waffe noch immer im Leichnam des Xendoriers steckte.


  Ihr Götter, bitte macht, dass es nur ein Traum war! Doch er wusste, dass diese Hoffnung vergebens war. All die entsetzlichen Dinge, die er gestern gesehen hatte, kehrten mit aller Macht zurück und lähmten ihn. Die Maschinen... das Feuer... die Toten! Er konnte ihnen nicht entkommen. Sein Atem ging schneller, immer schneller. Sein Blick verlor sich im Nichts.


  Er darf jetzt nicht durchdrehen! dachte Uruk. „Garian, wir...!“


  „Wer seid ihr?“ Es war eine durchdringende, männliche Stimme, die durch die kleine Höhle hallte.


  Die beiden fuhren zusammen. Ohne dass Garian und Uruk es bemerkt hatten, war es dunkler in der Felsgrotte geworden. Die Schatten von drei Personen hatten sich vor den Eingang gelegt und sperrten die Sonne aus. Uruks Herz hämmerte voller Panik; er sah ein Schwert blitzen, das auf ihn und Garian gerichtet war.


  „Seid ihr taub? Antwortet!“


  Elfisch! Die Stimme sprach Elfisch! Wenn er genau hinsah, erkannte er in den dunklen Silhouetten die Rüstungen Weißer Ritter mit den langen Schweifen auf ihren Helmen. Ein ganzes Bergwerk fiel ihm vom Herzen. Es sind Elfen! Keine Xendorier!


  Trotzdem hielt er es für besser, die Hände zu heben. Auf Elfisch rief der Ork: „Tut uns nichts! Wir gehören zu euch! Zur Morgensternkompanie!“ Er nannte den Elfensoldaten ihre Namen, doch sie zeigten kein Wiedererkennen.


  „Kommt nach draußen ins Licht, alle beide“, befahl einer der Elfen, ohne deutlich zu machen, ob er Uruk seine Geschichte abkaufte.


  Der Ork sah Garian an. Das unerwartete Auftauchen der Ritter hatte keine erkennbare Wirkung auf den Menschenjungen gehabt. Er war noch immer blass und sein Blick verlor sich im Nirgendwo.


  „Garian, hörst du mich?“


  Es dauerte einige Zeit, bis die Antwort kam. „Ja...“


  Langsam erhob sich der Menschenjunge und folgte Uruk mit geduckter Haltung aus dem Zwielicht der Höhle hinaus, bis auf den Kiesstrand, der, da Ebbe herrschte, von den Wellen freigegeben worden war.


  Das Sonnenlicht blendete sie anfänglich so stark, dass sie die Augen mit den Händen abschirmen mussten. Als er sich an das helle Tageslicht gewöhnt hatte, wurde Uruks Blick für einen Moment vom unendlichen Meer gebannt und den friedlichen Wolken, die am blassblauen Himmel hingen. Obwohl sich die Sonne langsam ihren Weg zum Zenit erkämpfte, war es kühl. Nichts an dieser Idylle erinnerte an das Massaker von Bahal, das nur wenige Meilen von hier entfernt stattgefunden hatte. Nach allem was geschehen war, hatte Uruk angenommen, das Land wäre vom Blut rot gefärbt. In der Ferne sah er mehrere schwarze Flecken auf dem Ozean ruhen.


  Ist das unsere Flotte? Er kniff die Augen zusammen, um Genaueres zu erkennen. Wenn die Kriegsschiffe noch immer da sind, können wir vielleicht von hier entkommen, überlegte er. Aber wie sollen wir dorthin gelangen?


  Die Stimme eines Elfensoldaten riss ihn aus seinen Gedanken. „Ihr tragt wirklich die Uniformen der Kämpfer aus Minaskai“, erkannte er. „Wir haben schon gedacht, die Höhle wäre eine weitere Falle. Ein Paar Kinder haben wir nicht erwartet.“ Der Mann – ein hohlwangiges Geschöpf mit scharfen, grünen Augen – musterte die beiden Kind-Soldaten von Kopf bis Fuß. Sein Gesicht war mit vier blutigen Striemen verunziert, als habe ein Wolf seine Krallen an ihm gewetzt. Er wurde von zwei seiner Artgenossen flankiert – ein weiterer Mann und eine Frau. Die Rüstungen der Krieger waren stellenweise eingebeult und blutverschmiert.


  „Woher kommt ihr?“


  „Wir sind von der Schlacht geflohen, Herr.“ Es war Uruk egal, ob ihn der Mann für einen Feigling hielt oder nicht. Hauptsache sie helfen uns, von hier wegzukommen...


  „Drück dich klarer aus. Welche Schlacht? Es wurde überall an der Küste gekämpft!“


  „Bahal“, antwortete Uruk, während er seine Hand auf den behelfsmäßigen Verband an seinem Arm legte, unter dem der Schmerz tobte. „Wir waren in Bahal.“


  Die drei Elfen neigten für einen Augenblick die Häupter, als habe der Ork sie mit irgend etwas tief getroffen. „Wir waren auch in Bahal“, sagte der dritte Elf, ein junger Mann mit fast weißem Haar und dunklen Augenbrauen. Sein rechter Arm war mit einem blutgetränkten Verband umhüllt. „Kaum welche von uns haben den Hinterhalt der Xendorier überlebt.“


  „Diese verfluchten Monster“, fluchte der erste, narbengesichtige Elf hasserfüllt und spuckte aus. „Dafür werden sie büßen!“


  „Was wollt Ihr nun tun?“ wollte Uruk wissen.


  „Wir gehen wieder zu den anderen Überlebenden“, erklärte das Narbengesicht. „Dann kehren wir zur Flotte zurück.“ Er deutete hinaus aufs Meer. Also handelte es sich bei den schwarzen Flecken die Uruk auf dem Wasser gesehen hatte, tatsächlich um die massigen Kriegsschiffe der Elfen. Dennoch nagten Zweifel an ihm: „Aber die Schiffe sind einige Meilen von der Küste entfernt! Wie wollt ihr dorthin gelangen?“


  Der narbige Elf ließ ein verächtliches Knurren vernehmen. „Wir folgen der Küste in Richtung Süden. Wir müssten bald auf die Landungsboote treffen. Sie werden uns zurück zur Flotte bringen.“


  Uruk wusste nicht, ob er über die Antwort lachen oder weinen sollte. „Glaubt Ihr denn, die Boote sind noch hier und warten auf uns?“


  „Glaub mir, mein Junge“, antwortete die Ritterin, die bis jetzt geschwiegen hatte, grimmig. Sie war eine schöne Frau mit langen, roten Haaren, doch ihr Gesicht war dreckig, blutverschmiert und wirkte wie aus Stein gemeißelt. „Wenn die Xendorier sie nicht angegriffen haben, dann sind sie noch hier und warten auf unsere Rückkehr aus der Schlacht. Ich weiß nicht, wie es bei euch Orks ist, aber wir lassen unseresgleichen nicht im Stich! Die Boote sind dort, genau an dem Punkt, an dem sie an Land gegangen sind. Und unsere Leute bewachen sie. Glaubst du, unsere Generäle nehmen ihren Soldaten die einzige Rückzugmöglichkeit? Ha!“ Ihre Stimme war unumstößlich wie ein Fels.


  Ich bete, dass sie recht hat, dachte Uruk. Denn das ist unsere einzige Möglichkeit, Berial zu verlassen!


  „Was ist mit deinem Freund?“ fragte der weißhaarige Ritter Uruk und deutete auf Garian, der vollkommen geistesabwesend wirkte. Ohne dass es von jemandem bemerkt worden war, hatte er sich gegen den Fels der Höhle gelehnt und starrte vor sich hin. Sein Gesicht war kalkweiß. Von den Worten der Elfen, die Hoffnung versprachen, diesem Wahnsinn zu entkommen, schien er nichts mitbekommen zu haben.


  „Ich kenne diesen Gesichtsausdruck“, meinte das Narbengesicht mitleidig. „Schlachtenkoller. Er steht unter Schock.“


  „Wird er es überstehen?“ fragte Uruk mit schwacher Stimme. „Ich meine, wird er wieder wie früher?“


  Der Elfenkrieger verzog missmutig den Mund. „Er hat Dinge mitangesehen, die er niemals hätte sehen dürfen. Wenn er stark genug ist, wird er darüber hinwegkommen. Aber was er gesehen hat, wird ihn sein Leben lang verfolgen. Vaschunga! Was hattet ihr Kinder überhaupt hier zu suchen? Ihr könnt von Glück reden, dass ihr gerade noch genug Hirn hattet, zu fliehen!“


  Der junge Ork konnte darauf nichts erwidern. Er wich dem zornigen Blick des Elfen aus. Der Mann hatte recht. Uruk wusste es, er hatte es immer gewusst.


  Die rothaarige Ritterin legte ihre Hand auf die Schulter ihres Artgenossen. Sie erinnerte Uruk an eine erwachsene Taya, die er unendlich vermisste. „Lass sie, Marik“, meinte die Frau besänftigend. „Sie haben schon genug durchgemacht. Lass uns jetzt lieber zu den anderen zurückkehren.“


  Der narbengesichtige Elf nickte langsam. „Gut. Kommt mit“, befahl er Uruk. „Bevor doch noch irgendwelche Xendorier hier auftauchen!“


  


  Uruk hockte sich neben Garian. Der Blick des Menschenjungen folgte dem unendlichen Meer.


  „Garian“, sagte Uruk leise. „Steh bitte auf. Wir gehen mit ihnen. Vielleicht haben wir Glück und wir finden ein Boot. Dann dauert es bestimmt nicht mehr lange und wir sind in Sicherheit. Garian? Hörst du mich? Wir sind bald wieder in Ambaria!“


  Zuerst kam keine Antwort. Aus den Augenwinkeln sah Uruk, wie die drei Elfenritter den Strand hinter sich ließen und erwarteten, dass sie ihnen folgten. Dann aber meinte Garian mit kläglicher Stimme: „Vielleicht solltest du mich hier lassen. Wofür...“ – er holte tief Luft – „wofür bin ich denn noch zu gebrauchen?“


  „Ich will nicht, dass du so etwas sagst!“ erwiderte Uruk laut. „Ich lasse dich hier nicht zurück! Komm jetzt, steh endlich auf, sonst gehen sie ohne uns!“


  „Ich...“


  „Es war nicht deine Schuld, Garian! Du hast in Notwehr gehandelt! Du bist kein Mörder! Du hast uns beide gerettet!“


  „Aber... er ist tot!“


  „Wenn du dich ihm nicht entgegengestellt hättest, dann wären wir jetzt tot!“


  Garian zog die Nase hoch und wischte sie mit dem Ärmel ab. „Es ging so verdammt schnell. Ich hatte meine Beherrschung verloren. Ich... ich weiß nicht, was mit mir passiert ist...“ Bebend zog er die Luft ein.


  „Das Wichtigste ist, dass wir leben!“ sagte Uruk. „Und dass wir bald wieder in Sicherheit sind!“


  Doch Garian schien ihn nicht gehört zu haben. „Du hattest recht... ich bin keine Sturmklinge. Ich bin gar nichts.“


  „Garian...“ Wenn ich nur etwas sagen könnte, das ihn aus diesem Zustand befreit!


  „Wenn Kelrik mich jetzt sehen würde.“ Garian schlang die Arme um die Schultern. „Oder Taya.“


  „Du musst jetzt aufstehen. Komm, gib mir deine Hand.“


  Es dauerte eine Zeit, bis Garian Uruks Hand nahm. Der kleine Ork half seinem Freund beim Aufstehen.


  „Ich schwöre dir, Uruk...“ Garian atmete tief durch. „Ich werde nie wieder eine Waffe anfassen.“


  „Komm mit“, sagte Uruk. „Es wird Zeit, dass wir zu den anderen gehen.“


  


  Einige hundert Schritte vom Strand und der Höhle entfernt, wo der sandige Boden mit Gras und dünnen Sträuchern bewachsen war, stießen sie auf „die anderen“. Es war eine Gruppe von vielleicht zwanzig Städtebauern, die meisten davon waren Elfen, Männer und Frauen gleichermaßen.


  Sie saßen auf Decken, die auf dem feuchten Boden ausgebreitet waren, und trugen die Rüstungen der Weißen Ritter, aber da waren auch ein paar Krieger aus den verbündeten Königreichen Ambarias. Uruk erkannte auch einige der freiwilligen Kämpfer wieder, die versucht hatten, ihre Heimat von der Unterdrückung zu befreien und gnadenlos gescheitert waren.


  Es war ein Bild des Elends. Fast alle der Versammelten waren verwundet, hatten ihre Rüstungen und Helme abgelegt, die Wollkleidung darunter hing in blutigen Fetzen herab. Manche stützen sich auf provisorische Krücken, sie trugen Verbände auf zahlreichen Wunden. Ihr Stöhnen und Wehklagen hing wie dichter Nebel in der salzigen Morgenluft. Bei manchen war es nicht bei einfachen Verwundungen oder Verbrennungen geblieben: ihnen fehlten Arme und Beine. Uruk sah auch eine Gestalt, groß wie ein Ork, die von einer dunklen Decke umhüllt war und abseits der Gruppe auf der Erde hockte. Er schauderte bei der Vorstellung, wie der Unglückliche wohl darunter aussehen mochte.


  Die Überlebenden teilten sich Vorräte und Wasser. Einige von ihnen sahen gequält auf, als die drei Ritter zusammen mit Uruk und Garian zurückkehrten.


  Das Narbengesicht erklärte einem anderen Weißen Ritter in seiner Muttersprache wo sie die beiden Kinder aufgelesen hatten, und dass der Strand keine xendorischen Patrouillen aufzuweisen schien.


  Uruk hörte, wie der andere Elf antwortete: „Sie haben es nicht mehr nötig, uns bis hierher zu verfolgen. Wir sind schon so gut wie vernichtet. Lass uns noch einen Augenblick ausruhen, Marik, dann ziehen wir weiter.“


  Uruk musste sich zwingen, das Gespräch nicht weiter zu verfolgen. Als ihm jemand sachte auf die Schulter klopfte, drehte er sich um und sah die rothaarige Ritterin vor sich stehen. Sie hielt ihm eine Feldflasche hin.


  „Hier“, sagte sie. „Wasser. Ich glaube, du und dein Freund könnt es gebrauchen.“


  „Danke.“


  „Du sprichst gut Elfisch“, meinte die Frau. Sie war fast drei Köpfe größer als Uruk, wie die meisten hier. „Wo hast du es gelernt?“


  „In der Schule“, antwortete der kleine Ork. „Garian und ich stammen aus Minaskai, dort ist es für die Schüler Pflicht, Elfisch zu lernen.“ Uruk gab die Wasserflasche an Garian, der sich wieder auf den Boden gekauert hatte, da ihm die Kraft fehlte, auf den Beinen zu bleiben.


  „Er kann froh sein, einen Freund wie dich zu haben“, sagte die Elfe und beobachtete, wie Garian zaghaft einen Schluck aus der Feldflasche nahm. Langsam schien er wieder zu sich zu kommen. „Ich bin übrigens Dima. Und wie heißt du?“


  „Uruk Utka“, antwortete Uruk.


  Und als wäre sein Name ein magisches Wort, geschah etwas. Die große Gestalt, die sich am Rand der Gruppe unter einer Decke zusammengekauert hatte, richtete sich plötzlich auf und sah sich in alle Richtungen um. Schließlich stieß eine tiefe, brummende Stimme aus: „Uruk?“


  Uruk zuckte zusammen. Er sah, wie die riesenhafte Gestalt auf ihn zugelaufen kam, während die Decke um ihre Schultern wie Flügel im Wind flatterte. Sein Herz hämmerte wie verrückt.


  „Vater?“ fragte er in der Orksprache.


  Und auch Garian schien mit einem Mal aus seiner Geistesabwesenheit aufzutauchen. „Herr Utka?“


  Uruk wusste nicht, ob er träumte oder ob das, was er sah, Wirklichkeit war. Wie angewurzelt stand er da, unfähig zu glauben, dass sein Vater, Gruhm Utka der Gewürzhändler, mit offenen Armen zu ihm lief und dabei immer und immer wieder seinen Namen rief.


  „Vater!“ Bis zum letzten Augenblick dachte Uruk: Nein, das kann nicht sein! Das ist nur eine Halluzination! doch dann drückte Gruhm Utka seinen Sohn fest an sich, und Uruk spürte, dass er wirklich war. Er lebte, bei allen Göttern, er lebte!


  „Uruk“, brummte Gruhms tiefe Stimme, während der Riese weinte. „Mein Uruk! Ich dachte, ich würde dich niemals wiedersehen! Mein Junge!“


  Uruk konnte seine Tränen nicht zurückhalten. Er weinte und er lachte, während sein Vater ihn in den Armen hielt, so wie früher, bevor die Welt wahnsinnig geworden war.


  Und Garian stand daneben und spürte, wie sein Herz leicht wurde. Für einen Augenblick spürte er nichts als übermächtiges Glück, als er sah, dass es immer noch Hoffnung gab. Uruk hatte seinen Vater wieder.


  Vielleicht war es Schicksal, dachte der Menschenjunge lachend, während er wie alle anderen zusah, wie Vater und Sohn einander umarmten. Vielleicht sind wir deshalb hierher gekommen.


  


  Schließlich setzte sich die Gruppe der Überlebenden in Bewegung und marschierte Richtung Süden, wo gestern Nacht die Landungsboote auf das Festland gelaufen waren. Es war ein langsamer Marsch über das kühle Land der Küste, und qualvoll für die Verletzten. Garian half einem Mann beim Laufen, dessen rechtes Bein vom Todesstrahl einer Kriegsmaschine verbrannt worden war. Uruk und sein Vater marschierten neben ihm: Gruhm hatte seinen Sohn auf die kräftigen Schultern genommen und berichtete, was geschehen war, seit dem Tag, als in Dayrelia die Glocken schlugen und vor dem Einmarsch der Xendorier warnten:


  „Plötzlich fielen diese Krillits von Wolfskriegern über die Stadt ein, gerade als deine Mutter und ich im Hafen eingetroffen waren, um mit dem nächsten Schiff zu fliehen. Die Xendorier sperrten das Gelände ab; sie haben jeden Mann, jede Frau und jedes Kind festgenommen. Auch Königin Lyndira.“ Gruhms schweineartiges Gesicht verdüsterte sich. „Sie konnte den Xendoriern nicht entkommen, genausowenig wie Krin und ich. Für einige Tage hielt man uns und andere Bürger eingesperrt, doch dann plötzlich zerrten sie mich aus dem Kerker, zusammen mit anderen Männern, und brachten uns zusammengepfercht in Kutschen in die Provinz Ortrim. Dort drückten sie uns Schaufeln und Spitzhacken in die Hände und befahlen uns, zu graben. Tag für Tag, fast ohne Pausen, und nur bei Wasser und Brot mussten wir schuften, um irgendein riesiges... Ding auszubuddeln. Viele von uns sind vor Erschöpfung gestorben.“


  Schockiert begann Uruk zu zittern. „Was haben sie mit dir gemacht?“


  „Es ist... vergessen, Uruk“, versicherte ihm Gruhm. „Aber ich hätte niemals gedacht, dass ich von diesen Qualen erlöst wurde. Ich habe mir tausend Mal gewünscht, tot zu sein, um der Folter zu entgehen... Aber ich durfte nicht sterben. Nicht, solange ich wusste, dass du und deine Mutter noch am Leben seid. Das war das Einzige, das mich vor der Verzweiflung bewahrte.“


  „Aber wie bist du entkommen?“ fragte sein Sohn.


  „Eines Tages tauchte plötzlich die Dämonin Elara selbst bei uns auf, zusammen mit ihrem Berater und...“ Der riesige Ork blickte zu Garian, der jedes seiner Worte in sich aufgenommen hatte. Ich kann es nicht, dachte der Gewürzhändler. Ich kann ihm nicht erzählen, was aus seinem Vater geworden ist!


  Garian bemerkte, dass Gruhm ihn so merkwürdig traurig ansah, und fragte sich, was der Grund dafür war. Aber er sagte nichts.


  Schließlich fuhr Uruks Vater fort: „Jedenfalls kam Elara mit ihrem Berater und ihrem Kriegsmeister zu uns, um persönlich die Fortschritte der Ausgrabung anzusehen. Sie hatten uns eingeprügelt, während ihres Aufenthaltes keine Widerworte zu geben und brav unsere Sklavenarbeiten zu verrichten, denn wenn die Prinzessin merkte, dass die Arbeit nur langsam voranging, würde sie nicht nur uns Sklaven bestrafen, sondern auch ihre eigenen Leute. Ich war nur einmal unachtsam und sie zerrten sie mich vor die Dämonin persönlich.“ Gruhm hütete sich davor, seinem Sohn die Einzelheiten seiner Folter aufzulisten. „Ich dachte, ich müsste sterben. Ich verlor das Bewusstsein. Doch dann kam ich wieder zu mir und war vollkommen unversehrt, nicht ein einziger Kratzer war geblieben.“


  „Was ist geschehen?“ fragte Garian. Auch der verwundete Elfenkrieger, den der Junge stützte, blickte den Ork fragend an.


  Ein seltsamer Ausdruck trat in Gruhms kleine, gelbe Augen, als er sich an die Geschehnisse erinnerte – es schien, als könne er es selbst immer noch nicht glauben. „Bei der Ausgrabung waren auch Fremde. Weißverhüllte Gestalten. Ich glaube, es waren Magier. Sie haben niemals ihre Roben abgenommen und verhielten sich so, als würde sie alles nichts angehen. Ich weiß nicht, wer sie waren oder woher sie kamen, aber ich bin mir sicher, dass sie Elara in irgendeiner Weise dienten. Nachdem ich fast zu Tode gepeitscht worden war, kam ich wieder zu mir, unversehrt, wie ich schon sagte, und eine der Gestalten war bei mir, eine Frau. Sie erklärte mir, dass sie mich geheilt hatte.“


  „Warum hat sie das getan?“ fragte Uruk.


  „Aus Mitleid, sagte sie. Und ich solle nicht vergessen, was sie für mich getan hatte. Vielleicht war es wirklich nur Mitleid. Sie nahm meine Hand und führte mich bei Nacht durch das Sklavenlager, bis in einen nahen Wald. Es war verrückt: Wir sind vor den Augen der Wolfskrieger vorbeimarschiert und keiner von ihnen hat uns gesehen. Es war sehr starke Magie im Spiel. Schließlich, als wir eine halbe Meile vom Lager entfernt waren, sagte die Frau zu mir, ich solle so weit wie möglich von hier verschwinden, bevor man mich wieder einfangen würde. Und das tat ich. Ich lief, was meine Beine hergaben.“


  Uruk, der immer noch auf den Schultern seines Vaters saß, bemühte sich, irgendeine Antwort zu finden, wer die Gestalten in den Roben sein könnten. Magier... Er hatte eine Theorie – doch gleichzeitig dachte er: Das kann doch nicht sein! Was sollten die Leute von Noas Orden hier tun? Warum sollten sie sich mit Prinzessin Elara verbünden? Er versuchte, diesen Gedanken fürs Erste zu vergessen, denn er war viel zu beunruhigend.


  „Und wie kamt Ihr hierher, Herr Utka?“ fragte Garian.


  Gruhm blickte den Menschenjungen an. Irgendwann werde ich es ihm sagen müssen. Aber nicht jetzt. Er sieht selbst aus, als wäre er gerade dem Tod entronnen. „Ich bin tagelang durch die Wälder geirrt. Ohne es zu merken, kam ich dabei der Küste immer näher. Ein paar Mal bin ich auf Dörfer gestoßen, doch ich wollte es nicht riskieren, xendorischen Patrouillen in die Hände zu fallen, deshalb bin weitergezogen. Ich war ständig unterwegs, ohne Ziel, ohne zu wissen, wo ich hingehen sollte. Ich lebte wie unsere Vorfahren, Uruk. Ich fing Fische in Bächen, sammelte Nüsse und Wurzeln, jagte Kaninchen. Gestern Nacht dann sah ich das Feuer von Kriegsmaschinen aufflammen. Ich war überzeugt, dass endlich jemand gekommen war, um den Xendoriern den Garaus zu machen.“ Er senkte betrübt das Haupt. „Doch ich irrte mich. Während ich flüchtete, stieß ich auf einige Elfenkrieger, die ebenfalls auf der Flucht waren. Sie hatten mit knapper Not einen Angriff der Xendorier überlebt. Ich schloss mich ihnen an, als Beschützer. Wir reisten die ganze Nacht lang, während des Sturmes, und sahen immer wieder die Lichtstrahlen der Maschinen aufblitzen. Heute morgen fanden wir weitere Überlebende und folgten ihnen. Bis hierher, wo ich dich wiedergefunden habe, mein Sohn.“ Tränen mischten sich in seine Worte, doch jeder einzelne Satz von Gruhm Utka schrie laut heraus wie überglücklich er war, das alles überlebt zu haben. „Sie erzählten uns von den Kriegsschiffen, die sich noch immer in Küstennähe aufhalten müssten.“


  „Sofern die Xendorier sie nicht vernichtet haben!“ mischte sich der Elf ein, der sich mit Garians Hilfe über das Land schleppte. Niemand hatte gewusst, dass er Berialisch verstand und sprach.


  „Aber was ist mit euch, Uruk? Warum seid ihr hier auf Berial?“


  Und Uruk erzählte seinem Vater von der langen Reise nach Ambaria und den Tagen im Flüchtlingslager vor den Toren von Beschar. Er berichtete vom Eintreffen König Sandarius’ und seiner Aufforderung an die Flüchtlinge, sich der Armee Ambarias bei der geplanten Befreiung Minaskais anzuschließen.


  „Das war dumm von euch“, grunzte Gruhm. „Mein Sohn, war euch nicht klar, das ihr hier sterben könntet?“


  „Doch“, erwiderte Uruk. „Aber... wir mussten etwas tun. Wir wollten helfen, die Xendorier zu besiegen. Und ich wollte dich und Mutter wiedersehen. Ich wusste nicht, ob ihr noch lebt oder...“ Er holte tief Luft. „Deswegen haben wir uns den Weißen Rittern angeschlossen.“


  Gruhm schwieg. Er versuchte, zu verdrängen, dass er um ein Haar seinen Sohn für immer verloren hätte. Doch dann triumphierte wieder die Freude, dass alles anders gekommen war. „Tu so etwas niemals wieder“, befahl er seinem Sohn. „Du darfst alles sein, was du willst, mein Sohn, meinetwegen auch Historiker. Aber du darfst dich niemals wieder für einen Soldaten halten! Versprich mir das!“


  „Ich verspreche es dir“, sagte Uruk ernst. „Glaub mir, Vater, ich habe meine Lektion gelernt.“


  „Und jetzt steig bitte ab“, knurrte Gruhm grinsend. „Ich bekomme langsam Rückenschmerzen!“


  Uruk tat wie ihm geheißen und marschierte neben seinem Vater her. „Was ist mit Mutter?“ fragte er nach einer Weile. Es war die Frage, die ihm schon die ganze Zeit auf dem Herzen gelegen hatte – doch er hatte bis jetzt nicht den Mut aufgebracht, sie zu stellen. „Wo... wo ist sie?“


  Gruhm zögerte. „Ich weiß es nicht, Uruk“, gab er zu. „Wie ich dir sagte, blieb sie in Dayrelia. Aber ich bin sicher, dass es ihr gut geht...“


  „Aber warum bist du dir so sicher? Was, wenn die Xen...“


  „Ich kann es dir nicht sagen“, fiel ihm sein Vater ins Wort. „Es ist nur ein Gefühl. Bestimmt geht es ihr gut. Und vielleicht können wir sie bald wiedersehen. Aber bis dahin dürfen wir die Hoffnung nicht aufgeben, hörst du? Wenn wir beide uns wiedergefunden haben, ist es nicht ausgeschlossen, dass wir Krin auch eines Tages wiederfinden.“


  „Herr Utka“, meldete sich Garian zu Wort. „Könnt Ihr mir sagen... was mit meinem Vater geschehen ist?“


  Wieder lag Mitleid und Bedrücken in den Augen des Orks, als er Garian ansah. „Es tut mir leid“, knurrte er. „Ich wünschte, ich könnte es.“ Im Grunde genommen war es nicht wirklich eine Lüge. Dennoch war es nicht das, was der Menschenjunge hören wollte. Trotzdem nickte Garian verstehend und wandte den Blick ab. Gruhm wünschte sich, er hätte dem Jungen gute Nachrichten bringen können.


  Aber bestimmt ist es leichter für ihn, wenn er denkt, sein Vater sei als Held in der Schlacht gestorben, als dass er mit der Gewissheit leben muss, dass Kelrik Daralos sein eigenes Volk verraten hat...


  


  Was für ein herrlicher Morgen, dachte Kaiserin Elara Caldana. Der Sturm war vorüber und die Sonne strahlte wie neugeboren am azurblauen Himmel. Bereits fertig geschminkt und angekleidet, nahm die alleinige Herrscherin des Xendorischen Imperiums ihr Frühstück in ihrem Schmetterlingsgarten ein. Direkt vor dem verschwenderisch gedeckten Tisch, der ein ganzes Dorf satt gemacht hätte, war ein Auge aufgestellt worden, das es der Kaiserin erlaubte, die Landschaft zu betrachten, die unter der fliegenden Masse des Dritten Todesengels dahinrauschte.


  Der Sturm schien den Schmutz von den Städten und Dörfern Minaskais abgewaschen zu haben. Das Gras, noch feucht vom gestrigen Regen, glitzerte in der Morgensonne wie ein Teppich von Smaragden. Die Wälder leuchteten in bunten Herbstfarben – und die Berge, zu denen sich die Leichen ihrer Feinde stapelten, brannten in scharlachrotem Feuer. Es gab Dutzende, Hunderte dieser Berge. Immer neue Kadaver von Elfen und Pferden wurden von der Wolfsarmee zusammengetragen und in Brand gesetzt. Schwarze Rauchsäulen stiegen zum Himmel auf, und der Wind trug die Asche in Richtung Westen, aufs Meer hinaus. Jeder einzelne Leichenberg brannte nur für Elaras Augen.


  Wunderschön..


  Die Kaiserin war höchst zufrieden. Alles war eingetroffen, wie der Kriegsmeister es vorhergesagt hatte. Die Elfen waren vernichtet worden. Selbst ohne die Unterstützung des Todesengels war es ein Leichtes für die Wolfsarmee gewesen, den Feind zu schlagen. Wieder einmal hatte Kelrik Daralos seinen unschätzbaren Wert bewiesen.


  Zwar wurde an manchen Orten noch gekämpft, doch es handelte sich nur um unbedeutende Scharmützel, in denen die verzweifelten Überlebenden der Elfen den Wolfskriegern gegenüberstanden, die einfach aus Spaß am Kampf die Kriegsmaschinen schweigen ließen und statt dessen ihre Klingen schwangen.


  Elara spießte eine kandierte Erdbeere auf und steckte sie in den Mund, während sie gespannt das magische Bild des Auges verfolgte, das ihr gerade die außer Gefecht gesetzten Maschinen des Gegners zeigte. Wie übergroße, liegengelassene Spielzeuge waren sie quer über das Land verstreut, lahmgelegt von den Magiedämmern. Nun kümmerten sich Wolfskrieger darum, die Dinger zu reparieren und der eigenen Streitmacht einzuverleiben.


  Elaras Freude kannte keine Grenzen. Bald! Bald war es so weit und sie hatte ihr Ziel erreicht – und die Welt würde sicher und friedlich in ihren Händen liegen.


  Und diese Kunde wird sich bald unter allen Städtebauern verbreiten!


  Der Todesengel flog weiter und weiter, bis das Auge die Küste zeigte: Die Meereswellen schlugen gegen das Festland, als befänden sich die beiden in einem ewigen Kampf. Weit draußen auf dem Ozean erkannte Elara die schwarzen Kriegsschiffe der Spitzohren – und sie lächelte.


  Ein paar gegnerische Soldaten waren entkommen und zurück zu ihren Booten geflohen. Gut, genauso sollte es sein. Elara hatte dem Kriegsmeister ausdrücklich befohlen, diese paar harmlosen Wanzen entwischen zu lassen. Sollten sie ruhig auf ihre Kriegsschiffe gehen und in ihre Heimat zurückkehren. Dort würden ihre Könige erfahren, dass es absolut sinnlos war, sich der Wolfsarmee entgegenzustellen. Angst würde sich in ihren Herzen ausbreiten. Kalte, lähmende Furcht. Und dann, wenn Elaras Schiffe nach Elfaria übersetzten, würden sie keinen Widerstand leisten. Denn die Spitzohren mochten zwar stolz sein, aber nicht dumm. Sie würden es sich zweimal überlegen, die xendorische Invasion zu stoppen. Natürlich würden ein paar dennoch ihre Waffen erheben – genau das war es, was Elara wollte. Schließlich musste die Wolfsarmee ihre Schwerter ständig scharf halten.


  Sie griff nach ihrem Kelch, nahm einen Schluck und überlegte.


  Warum sollte sie eigentlich Soldaten und Ausrüstung verschwenden, wenn der Dritte Todesengel allein ganze Städte in Minuten in Schutt und Asche legen konnte? Bis jetzt hatte sie den Einsatz ihres Lieblingsspielzeuges auf ein Minimum beschränkt, weil sie nicht unnötig Menschenleben vernichten wollte. Aber dazu gab es keinen Grund mehr, wenn die Wolfsarmee in Elfaria oder Murika einfiel, wo nur Spitzohren und Schweinefratzen lebten.


  Ja, flieht nur, dachte sie und biss in ein Stück Zuckergebäck. Ihr werdet mir letzten Endes doch nicht entkommen können!


  


  „Dort sind sie!“ rief jemand aus der Gruppe auf Elfisch. „Sie sind noch da!“


  Garian spürte, wie die innere Anspannung von ihm wich. Den Göttern sei Dank, dachte er, während er dem verwundeten Elfenkrieger half, dem Rest der Überlebenden zu folgen.


  Sie lagen am Kiesstrand wie gestrandete Wale: fast dreißig große, überdachte Boote von unverkennbar elfischer Bauart. Die spitzen, schlanken Gefährte aus schwarz lackiertem Holz wurden mit Eisenpfählen und Seilen am Land gehalten, während sanfte Wellen mit ihnen spielten.


  Einige Dutzend Schritt von den Booten entfernt hatte man eine Handvoll Zelte errichtet, auf deren Spitzen die Banner von Ambaria und seinen Verbündeten im rauhen Wind flatterten. Garian erkannte Elfensoldaten, die das Lager bewachten. Der Weg zurück nach Ambaria war nur noch wenige hundert Schritte entfernt!


  Als die Überlebenden das erkannten, begannen sie zu jubeln. Erleichtert sah Uruk, dass auch Garian am liebsten Freudensprünge gemacht hätte, würde er nicht den verwundeten Elfen stützen.


  Den Göttern sei Dank, er erholt sich langsam, erkannte der Ork. Er sah seinen Vater an, der ein siegessicheres Lächeln auf seinen breiten Lippen trug. Wir sind gerettet!


  


  Es brauchte keine langen Erklärungen, die Wächter der Boote davon zu überzeugen, dass es besser war, Minaskai so schnell wie möglich zu verlassen – sie brauchten nur einen Blick auf die Verwundeten zu werfen. Man berichtete ihnen, wie überall entlang der Küste die Streitkräfte von den Xendoriern in Fallen gelockt und ausgelöscht wurden.


  Die Boote wurden sofort klar gemacht und kehrten so schnell wie möglich zur Armada der schwarzen Kriegsschiffe zurück, wo man die Soldaten augenblicklich an Bord nahm.


  Uruk, Garian, Herr Utka und ein paar weitere Überlebende gelangten auf den ambarischen Zerstörer Ketar, wo die Verwundeten sofort von Ärzten betreut und versorgt wurden. Die Admiräle wurden von der Vernichtung der Streitkräfte in Kenntnis gesetzt. Durch Lichtzeichen verständigten sich die Befehlshaber der Armada untereinander und einigten sich darauf, dass ein Schiff von jedem Königreich augenblicklich in See stach, während der Rest der Flotte auf weitere Überlebende wartete.


  Doch was dann? fragte sich Garian, als ihm ein Weißer Riter davon berichtete. Er befand sich unter der Deck – die Unterkünfte, in denen sich einst Hunderte von Elfenkriegerin zusammengedrängelt hatten, wirkten nun leer und verlassen. Gruhm lag neben ihm auf einer Pritsche und schlief, während eine elfische Ärztin in blauer Robe die Wunde an Uruks Arm nähte.


  Selbst wenn wir jetzt heil und sicher in Elfaria eintreffen, dachte Garian, irgendwann werden die Xendorier uns folgen und in den Elfenkönigreichen einfallen.


  „Was ist da draußen los?“ fragte die Ärztin plötzlich und hob den Kopf. Auf dem Deck über ihnen polterten wilde Stiefelschritte, laute Rufe waren zu hören. Uruk lauschte, wobei er sich mit zusammengepressten Kiefern die Wunde nähen ließ.


  Garian setzte sich auf und spähte durch ein Bullauge achtern, wo er die grün-graue Küstenlinie Minaskais sehen konnte, die bereits Dutzende von Seemeilen hinter ihnen lag. Ihr Götter!


  Die Angst fuhr mit eiskalten Fingern sein Rückgrat hinab:


  Ein dunkles Gebilde schwebte in einigen hundert Metern Höhe über dem Meeresrand. Es wirkte wie eine dämonische Festung am Himmel, mit spitzzulaufenden Türmen wie Krallen. Es schien die fliehende Armada im Auge zu behalten.


  Obwohl Garian etwas wie dieses Ding noch niemals zuvor gesehen hatte, wusste er, was es war:


  Der Dritte Todesengel!


  Sie hatten ihn bereits geborgen! Voller Furcht fielen ihm all die grausamen Geschichten wieder ein, die er über dieses Artefakt gehört hatte.


  Aber warum greift er uns nicht an? fragte er sich. Nach allem, was Garian über den Todesengel wusste, müsste es für ihn ein Leichtes sein, die Elfenflotte einzuholen und innerhalb weniger Sekunden zu vernichten! Warum tat er es nicht?


  Weil es nicht nötig war. Die Elfen waren so oder so besiegt, warum sich mit kleinen Fischen abgeben? Wenn die Armada nach Elfaria zurückkehrte, dann würden die Soldaten berichten, wie mächtig die Xendorier waren, und dass ein Todesengel unter ihrer Kontrolle stand. Ein paar mussten übrigbleiben, um in der Heimat zu berichten, dass Prinzessin Elara, wenn sie es wollte, jeden ihrer Feinde auslöschen konnte. Diejenigen Soldaten, die sich jetzt auf dem Heimweg befanden, hatten den Umstand, dass sie noch lebten, ganz allein Elaras „Gnade“ zu verdanken.


  Garian sank auf die Pritsche zurück. Er spürte, wie die neugewonnene Hoffnung wieder von ihm wich. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Xendorier auf Elfaria einstürmten. Ihnen blieb nur eine kurze Gnadenfrist.


  „Was war das?“ fragte Uruk den Menschenjungen. Auch die Ärztin schaute ihn aus beunruhigten Katzenaugen an. „Nichts“, log Garian und schüttelte den Kopf. „Ich habe nichts gesehen. Keine Ahnung, warum es da oben einen solchen Tumult gibt.“


  Uruk nickte verstehend, doch er glaubte ihm nicht. Irgend etwas Schreckliches musste dort draußen geschehen sein, sonst würde Garian ihn nicht belügen. „Au!“


  „So, das war alles“, sagte die Ärztin, nachdem sie den letzten Faden unter seine Haut getrieben hatte. Nun schnitt sie die überstehenden Enden mit einer Schere ab und begann dann, die Wunde sorgfältig zu verbinden. „Es wird einige Zeit dauern, bis sie verheilt ist“, erklärte sie dabei. „Du solltest dem Arm nach Möglichkeit vorerst keine Belastungen zumuten. Und es wird eine Narbe bleiben.“


  „Das ist in Ordnung“, meinte Uruk gutmütig zu der Frau. „Immerhin besser, als wenn ich jetzt tot wäre.“


  Die Ärztin lächelte kurz. „Eine gute Einstellung.“ Sie legte ihre Instrumente zusammen und begab sich in einen anderen Teil des Decks, um einen weiteren Kranken zu versorgen.


  Taya und Noa sind jetzt unsere letzte Hoffnung, dachte Garian. Nun hängt alles von den Schenra-Vey ab...


  Kapitel 18: Die Letzte Prophezeiung


  


  Tage waren verstrichen, seit Noa vom Tode seines Bruders erfahren hatte. Seitdem hatte er seine Gemächer nicht verlassen. Niemand wagte es, ihn in seiner Trauer zu stören, dafür hatte Taya gesorgt – unter Androhung ihrer Magie hatte sie sich jedem entgegengestellt, der versuchte, einzudringen. Nur einem einzigen Schenra-Vey war es gestattet, Noas Räume betreten, um Essen und Trinken zu bringen, doch Taya ließ den Mann nicht länger als ein paar Sekunden bleiben.


  Doch Noa aß nichts und er trank nichts. Und er sprach kaum. Die meiste Zeit saß er nur da, so gut wie regungslos, als wäre er eine Statue geworden. Es schien, als wäre jedes Leben aus seinen Augen gewichen. Noa hatte den Kampf gegen seine Trauer schon lange aufgegeben, und das war für Taya das Schrecklichste von allem.


  Sie wusste nur zu gut, welche Gedanken ihn plagten, womit er sich quälte. Sein Bruder war tot, seine Eltern und seine Verlobte hatten sich gegen ihn verschworen. Er war der Auserwählte; er allein konnte den Krieg beenden – doch das würde sein Ende bedeuten. Es gab kein Vor und kein Zurück für ihn. Er war gefangen in einem pechschwarzen Abgrund.


  Wir hätten niemals hierherkommen dürfen, dachte Taya jedes Mal, wenn sie ihren Mentor so sah.


  Der ganze mühevolle Weg in den Ewigen Winter war nichts anderes als Zeitverschwendung gewesen. Die Schenra-Vey hatten ihnen nichts als Schmerzen gebracht. Und dafür hasste Taya diese Leute; sie hasste sie aus tiefstem Herzen. Sie hatte Respekt vor dem Glauben anderer, doch die Schenra-Vey waren blind geworden durch ihren Glauben, ganz genau wie Noa es vor dem Hohen Rat ausgesprochen hatte.


  In all den Jahrhunderten, die sie sich schon in dieser Burg versteckten, waren sie in ihre eigene Welt abgedriftet und hatten vergessen, dass sie nicht allein waren.


  Nein, das stimmte nicht ganz. Sie wussten, dass sie nicht allein waren. Sie hatten Beobachter in alle Kontinente ausgesandt; sie sahen, was in der Außenwelt vor sich ging – doch es war ihnen egal. Dass Tausende, Hundertausende, vielleicht sogar Millionen Lebewesen starben, konnte ihre Herzen nicht länger berühren. Sofern sie überhaupt noch welche besaßen.


  Ein Gewissen besaßen sie jedenfalls nicht, dachte Taya. Sonst würden sie nicht erst auf Dalans Rückkehr warten.


  Wir hätten niemals hierherkommen dürfen. Hier haben wir alle Hoffnung verloren.


  


  Taya hatte noch nicht lange geschlafen – zu viele Gedanken hatten sie daran gehindert – als ein Geräusch sie aus ihrem seichten, traumlosen Schlummer weckte.


  Als sie die Augen öffnete, fand sich in einem Himmelbett wieder. Mondlicht schimmerte durch die seidenen Vorhänge im Schlafgemach ihres Mentors. Davor zeichneten sich die Umrisse eines Menschen ab.


  Noa.


  Er war aufgestanden, nur mit einer Hose bekleidet, und das Mondlicht glänzte wie Perlmutt auf seiner Haut. Sein Gesicht war der sternklaren Nacht draußen zugewandt, und das machte Taya nervös.


  „Noa“, sagte sie beunruhigt und blinzelte sich den Schlaf aus den Augen. Hat er wieder Alpträume gehabt?


  „Ich habe mich entschieden“, sagte Noa schließlich mit kraftloser Stimme. Noch immer drehte er sich nicht um. Taya war sich nicht einmal sicher, ob er mit ihr sprach.


  „Was hast du entschieden?“ Aus ihren eigenen Worten hörte sie die Angst heraus – die Angst vor der Antwort.


  Erst jetzt sah Noa sie an. Er drehte sich um; durch das blasse Mondlicht wirkte sein Gesicht wie aus kaltem Marmor gemeißelt. Taya konnte kein Gefühl aus seinen Zügen herauslesen. Es machte ihr Angst.


  „Ich habe zu viel Zeit vergeudet“, sagte Noa. Er klang so gefühllos, distanziert. „Ich habe um einen einzigen Toten geweint, während dort draußen in der Welt Tausende gestorben sind und immer noch sterben. Dagul hätte es nicht gewollt. Es muss aufhören. Das wäre es, was mein Bruder sich gewünscht hätte. Aber es gibt nur einen Weg.“


  Taya erschrak. „Nein! Das darfst du nicht! Noa!“


  „Es gibt nur diesen einen Weg“, wiederholte er. „Ich bin nur ein einzelner Mensch, Taya. Welches Recht habe ich, andere sterben zu lassen, nur um mich selbst zu retten? Jede Stunde die vergeht, zögert das Unvermeidliche nur hinaus. Ich muss diesen Krieg jetzt beenden, bevor es zu spät ist.“


  Taya konnte nicht länger liegen bleiben. Sie stellte sich vor Noa auf, versuchte in seine Augen zu sehen. „Du wirst sterben!“


  Er wandte sein Gesicht ab. „Ich weiß.“


  „Du darfst nicht so einfach aufgeben!“ klagte sie hilflos. „Du tust genau das, was sie von dir verlangen!“


  „Darum geht es nicht“, erwiderte Noa kühl. „Es geht nicht darum, ob das, was meine Leute tun richtig ist oder falsch. Es ist die einzige Möglichkeit, das Feuer aufzuhalten!“


  „Nein!“ wehrte sich Taya, obwohl ihr Verstand genau wusste, dass er recht hatte. Doch ihr Herz wollte sich damit nicht abfinden. „Du kannst mich nicht allein lassen!“


  Da kam er auf sie zu und nahm sie in den Arm. „Vielleicht ist es nicht mein Ende“, sagte er, während sie weinte. „Vielleicht bleibt etwas von mir übrig, wenn ich Dalans Erinnerungen übernehme.“


  „Und... und wenn nicht?“


  Noa schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht länger hinauszögern, Taya. Ich wäre sonst genau wie sie. Ich muss es tun, das musst du verstehen.“ Er atmete tief durch. „Aber bevor ich gehe, wollte ich dir sagen, wie froh ich bin, dass du in all der Zeit an meiner Seite warst. Ich weiß nicht, ob ich das alles ohne dich geschafft hätte.“ Er streichelte ihr sanft übers Gesicht.


  Taya schloss die Augen, kämpfte gegen ihren Kummer an. „Bitte geh nicht!“


  Noa schlang die Arme um sie. Sie spürte seine warme Haut, die von ihren Tränen benetzt wurde. Lange hielten sie einander fest, doch für Taya war es lange nicht genug. „Noa, ich...“ So sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte es nicht über ihre Lippen bringen. „Ich...!“


  Ich muss es ihm jetzt sagen, dachte sie. Ich darf ihn nicht gehen lassen, ohne es ihm gesagt zu haben! Doch sie fürchtete sich davor, es auszusprechen, denn ein weiteres Mal hatte sie Angst vor der Antwort.


  Noa sah sie sanft und mit einem leisen Lächeln an, während Taya mit sich selbst kämpfte. Ich liebe dich, dachte sie. Weißt du das nicht? Ich liebe dich und ich habe Angst um dich! Ich will nicht, dass du gehst! Ich liebe dich Noa!


  Aber wie sollte er das erkennen? Wahrscheinlich liebte er immer noch Liali. Sein Herz gehörte einer anderen, daran würden auch ihre Worte nichts ändern, selbst wie sie sie endlich herausbekam.


  Während Noa schwieg und sie anblickte, kam Taya sich vor wie das einsamste Wesen der ganzen Welt. Tränen liefen über ihre Wangen.


  Ich wünschte, du würdest mich nicht so ansehen! Warum sagst du nichts?


  „Taya.“ Endlich schien Noa seine Stimme wiedergefunden zu haben. Er öffnete die Lippen, doch er sagte nichts. Stattdessen beugte er sich vor und küsste sie auf die Wange.


  Taya schloss die Augen und für einen närrischen Moment glaubte sie, glücklich zu sein. Wärme breitete sich in ihrem Herzen aus. Sie wollte alles tun, um diesen einen Augenblick für alle Zeiten festhalten zu können. Doch dann, als Noa sich zurückzog, erkannte sie erneut, dass alles nur Selbsttäuschung war. Er liebte sie nicht. Nicht so, wie sie es wollte. Noas Gesicht schien vor ihren Augen zu verschwimmen. Nun ist alles vorbei.


  Er sah ihr tief in die Augen und legte seine Hände um ihre Schultern. „Ich will nicht, dass du der Zeremonie beiwohnst. Warte hier auf mich. Wenn noch etwas von mir übrig sein sollte, wenn ich Dalan werde, dann werde ich zu dir kommen, das verspreche ich.


  Doch wenn ich nicht wiederkehre, und ich ein anderer geworden bin, dann sollst du eines wissen: Ich habe noch nie ein Wesen getroffen, dass so wertvoll und liebenswert ist wie du, Taya Maru. Und das darfst du nie vergessen.“


  Eine Zeitlang war Taya nicht fähig, etwas zu antworten. Sie sah zu ihrem Mentor auf. Tränen rannen über ihr Gesicht, doch sie wischte sie nicht fort. „Geh nicht“, bettelte sie ein letztes Mal. „Bitte!“


  „Ich muss“, erwiderte Noa. „Warte hier auf mich. Wenn es einen Weg gibt, dann werde ich zurückkommen.“


  Damit ging er, und sie war nicht einmal fähig, ihn zurückzuhalten.


  Als Noa die Tür hinter sich schloss, brach Taya zusammen. Sie wusste genau, das sie ihn niemals wiedersehen würde.


  Der Noa, den sie liebte, war für immer gegangen...


  Hiermit endet das zweite Buch von Dalans Prophezeiung. 


  Die Geschichte um Garian, Taya, Uruk und Noa findet ihren Abschluss in:


   


   


  Eine weiße Glut


   


  [image:  ]


   


  Die Flammen des Weltenbrandes sind dabei, die Welt zu verschlingen. Während sich der Dritte Todesengel unter der Führung der wahnsinnigen Kaiserin Elara unaufhaltsam den letzten freien Königreichen nähert, droht alles, wofür Garian, Taya, Uruk und Noa gekämpft haben, zerstört zu werden.


   


  Allein Dalans Rückkehr scheint die Welt noch retten zu können. Doch die Vergangenheit des Erlösers birgt ein dunkles Geheimnis, das vielleicht alle Hoffnung zunichte macht...
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